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11 dieser Stelle habe ich schon wiederholt auf eine Erscheinung hingewiesen, 
die wesentlich an dem Tiefstand des photograpbischen Gewerbes mit die Schuld 
tragt, nnmiich auf die Tatsache, dass mit Einführung der Trockenplatten und 
des Cclloldinpapiers die technischen Kenntnisse des Photographen durchschnitt- 
'-^^ I lieh herabgegangen sind. In dem Masse , wie die photographtsche Technik 
vereinfacht wurde und wie die Materialien in immer hamiiichercr und bequemerer Form dem 
Operateur ausgehändigt wurden, musste naturgeniass die technische Bildung desselben abnehmen. 
Solange man seine Aufnahmcplatten, sein Kopierpapier und seine Entwickler selbst anfertigte, 
resp. ansetzte, musste man sich, wenn man erfolgreich arbeiten sollte. Ober viele Dinge ein eigenes 
l'rteil bilden, welches man jetzt getrost dein Fabrikanten überlassen kann. Besonders auch die 
Benutzung der fertigen Entwickler, die bloss mit Wasser verdünnt oder aus zwei getrennten 
Lösungen gemacht werden , hat auch die chemischen Kenntnisse der Photograplien verringert, 
und wenn sich jetzt in die Ateliers der Fachphotographen mehr und mehr auch die fertigen 
V'erstarkerlösungen, die fertig gemachten sauren Fixierbäder und die fertigen Tonbäder Einführung 
verschaffen, so ist dies gewiss im Interesse der Vereinfachung des Betriebes, aber durchaus nicht 
im Interesse der technischen Kenntnisse der Photograplien selbst. Wir haben allerdings auch 
heute noch in der praktischen Photographie Meister der Technik und Leute, welche es in 
wissenschaftlicher Vorbildung mit den älteren Photographen wohl aufnehmen können, aber diese 
Meister ihrer Kunst werden seltener und seltener, der Betrieb wird immer mehr ein rein 
kaufmännischer, und das grösste Gewicht, welches auf die künstlerische Vollendung der Arbeit 
gelegt wird, ersetzt nur zum Teil den Wert der technischen Durchbildung und der wissenschaft- 
lichen Beherrschung des Gebietes. Eine besonders trflbe Erscheinung auf dem Gebiet der sich 
immer mehr verflachenden Technik wird durch das Institut der Vergrftsserungsanstaltcn her\'or- 
gerufeu. Es ist ja nur zu natürlich, dass die technisch schwierige und komplizieite Einrichtungen 
voraussetzende Technik der VergrOsserungen Spezialisten Obertragen wurde. Aber dies sollte 
doch nicht so weit gehen, dass der Photograph diese Arbeiten überhaupt nicht mehr auszuführen 

to 
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im Stande ist, und dass die FVagen, die die Leser uusercr Zeitschrift häufig stellen, darauf schliessen 
lassen, dass sie selbst mit der Herstellung der einfachsten Reproduktionen nicht mehr Bescheid 
wissen. Gerade die Schulung, die die Herstellung von Reproduktionsarbeiten dem Photographen 
gewährte, ist für dessen technische Ausbildung wichtig. 

Gewiss war es früher nicht leicht, gute Vergrösserungcn herzustellen. Ehe das allgemein 
herrschende Bromsilberpapier so nicht Boden gewonnen hatte, wie es heute der Fall ist, war die 
Erzeugung tiner guten V'ergrösscruug recht schwierig, besonders, wenn ein Negativ nicht zur 
Verfügung stand und nach einem fertigen Papierbilde eine starke V'ergrösserung angefertigt 
werden sollte. Die alte Schule pflegte nach dem Papierbild zunächst ein etwa gleich grosses 
oder wenig vergrössertes Negativ herzustellen und nach diesem dann, nachdem die notwendige 
Retouche sorgfältig ausgeführt war, ein vergrössertes Diapositiv zu erzeugen, von dem die Abzüge 
auf dem Wege des Kontaktdruckes vielfach mit Hilfe des Pigmentverfahrens erzeugt wurden. 
Stand ein Negativ zur Verfügung, so wurde das Diapositiv zur V'ergrösserung in guten .Anstalten 
immer mit Hilfe des Kohleprozesses gemacht und nach diesem Kuhledruck dann das vergrösserte 
Negativ erzeugt. Die Herstellung derartiger Kohlediapositive ist mehr oder minder gänzlich in 
Vergessenheit geraten, und gerade sie bildet die Grundlage einer guten Vergrösserung, bei 
welcher nicht jenes Uebermass von Retouche erforderlich ist, die einer heuligen direkten Bromsilber- 
vergrösserung gewöhnlich zum Schaden der Arbeit und ihres künstlerischen Wertes gegeben 
werden muss. F"Or die Herstellung des kleinen Kohlediapositives dient zweckmässig ein besonders 
für diese Arbeit hergestelltes Kohlediapositivpapier, dessen feines Korn unil gering«? Reliefbihhing 
es für diesen Zweck geeignet erscheinen lässt. Jüngst hat ein tüchtiger Photograph bei uns 
angefragt, warum diese Diapositive so ausserordentlich leicht missglOckten, bezw. es fast 
unmöglich sei, zu verhindern, dass schon im Vergrösscrungsapparat die Diapositive von ihrer 
Unterlage absprängen und dadurch unbrauchbar würden Es ist daher vielleicht angenehm, wenn 
ich über die üebertragungsarbeit derartiger Diapositive einige kurze Mitteilungen mache. Man 
kann zwar ein Kohlebild direkt auf eine sorgfältig geputzte Spicgelgasplatte übertragen und wird 
damit die besten Resultate erzielen, vorausgesetzt, dass das Putzen der Spiegelplatte mit der 
nötigen Sorgfalt ausgeführt wurde. Die Operation muss genau so geschehen, wie sie früher im 
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nassen Prozess üblich war, d. h. nach grQndlicher Säuberung der Spiegelplatte in verdünnter 
Salpetersäure. Wahrend 10 bis 20 Stunden wird die Platte unter laufendem Wasser abgespült 
und mit einer Mischung von alkoholischem Ammoniak und Schlämmkreide unter Anwendung 
eines feinen Lappens geputzt. Schliesslich wird mit einem reinen Leinwandlappcn unter starkem 
Druck abgerieben, bis die Platte den Hauch gleichmässig annimmt. Wünscht man zur Erziclung 
eines festeren Zusammenhangs zwischen Glasplatte und Pigmentdruck einen Unterguss zu geben, 
so wird die Platte nur abgespült, nachdem sie gesäuert wurde und nach einem Unterguss, 
bestehend aus einer einprozentigen Gelatinclösung, der man auf je 100 ccm Wasser eine 
fOnfprozeufige Alaunlosung zugefügt hatte, mit Ablauf übergössen und getrocknet. Die Uebcr- 
traguDg findet nun so statt, dass man das kopierte Pigmentpapier mit der Glasplatte in reines, 
am besten destilliertes und abgekochtes Wasser bringt, unter Wasser leicht andrückt, und das 
Papier nach dem Herausnehmen aus dem Wasser durch leichtes Uebergehen mit einem Gummi- 
quetscher andrückt. Hierauf legt man auf die Papierseite eine Lage von 10 bis 20 Blattern 
Kliesspapicr und beschwert das Ganze mit einem genügend starken Gewicht 10 bis 15 Minuten 
lang. Die Entwicklung wird bei Diapositiven mit verhältnismässig kühlem Wasser vorgenommen, 
dessen Temperatur nicht Ober 42 Grad C. ansteigen soll, um die Bildung matter Stellen im 
Diapositive zu vermeiden. Hierauf, d. h. nachdem die Entwicklung vollständig vollendet ist und 
die letzten Reste löslicher Gelatine durch AbspQlung mit reichlichen Mengen reinen, lauen Wassers 
entfernt sind, wird das Diapositiv am besten mit Alkohol getrocknet und retouchiert. Die Retouchc 
wird stets mit gefärbter Gelatine vorgenommen, die durch Auflösen des Pigmentüberzuges mittels 
eines Stückes des benutzten Pigmentpapiers mit lauem Wasser gewonnen wurde. 
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Die in photographisehen Iiaboratorien gebr&uehliehen Chemikalien. 

Von P. Stolxe 



B. Bram«lltMr«N«g«tlvverfahr«n. 

13. Ferrosuifat (EiacDTitriol) vergl. 3. — 
FOr den Oxalatentwickter. 

13. Kalium Oxalat (neutrales oxalsaures 
Kali) = CnO^K^-\- H^O dient, mit Eisenvitriol 
gemischt, als Hervomifer. Es bfldet farblose, 

luftboständigc Kristalle, die sich in drei Teilen 
kalten Wassers lösen. Man sollte für diesen 
Zweck nur destilliertes oder docli jedenfalls 
kalkfreics Wasser benutzen, da sicli die LOsung 
sonst durch Oxalsäuren Kalk trQbt 

14. Kaliumliydroxyd (Aetzkali, kaustisches 
Kalii = KOfl koiniiit in ähnlichen Stangen wie 
Höllenstein und Cyankalium in den Handel» 
saugt aus der Luft Wasser und Kohlensaure, 
muss daher gut verschlossen gehalten werden, 
es ist sehr löslich in Wasser (Kalilauge» und 
Alkohol ilöst alle Harze und Negativiacke), 
greift die Haut stark an, und wirkt auf alle 
Gewebe fttzend (Vorsicht!). Es macht, fttr 
alkalische Entwickler statt der Karbonate benutzt, 
dieselben zu Rapidentwicklern. — Unreines 
Aetzkali dient mit Traubenzucker zur Reduktion 
alter ficlatine - l'jniilsionon durrli Koctien 

1 5. K a 1 i u n) k a r b o u a t (Pottasche, Sal tartarij 
— CO^ bildet in reinem Zustande weisse, kleine, 
hygroskopische Körner, die sich im Verhältnis 
11:10 in Wasser lösen. Eine Verfälschung durch 
Kaliu in I h 1 orid ( Chlorkalium j ^ Ä'C/ erkennt 
man dadurch, dass eine durch Salpetersflure 
neutralisierte oder schwach angesäuerte und 
dann mit etwas Silbernitratlösung vri mischte 
Probe der Losung einen weissen, flockigea 
Niederschlag von Gilorsilber gibt — Das 
Kaliumkarbonat bildet als stärkstes Alkalikarbonat 
ein vorzOgliches Mitlei für alle organisch • alka- 
lischen Entwickit r Man sollte fOr diesen Zweck 
nur das reine .Salz benutzen. 

ai Kaliumdikarbon a t , (Kaliumbikarbonat, 
zweifach kohlensaures Kalium) = KHCO.^ bildet 
wasserfreie monoklinische, in 15 Teilen Wasser 
losliche Säulen. Es wird bei der Restaurierung 
c)( -i Oxalatentwirklcis nach der Lagrangcschcn 
Methode benutzt. Erhitzt man eine heiss gesättigte 
Lösung zum Kochen, so entweicht die Hslfte des 
Kohlendioxyds (Kohlensaure), und ii^an erhält 
eine sehr reine Lösung von Kaliutnkarbonat. 

16. Natriumhydroxyd (Aetznatron) = 
Na OH kommt wie Aetzkali, dem es auch in seinen 
Eigenschaften sehr fihnelt, in Stangen in den 
Handel. .Anwcnduni; ganz wir das Aetzkali. 

17. Natriumkarbonat (Soda, kohlensaures 
Natrium) BA'aj CÜ3 ist ein weisses, bei 10 Grad 
im Verhiltnis 13:100 lOslidies Salz, wahrend die 



10 enthaltende, für alle photographischen 

Zwecke genügend reine Wasch so da = 
Na^ C O, 4- 10^,0 im Verhältnis 34:100 sich 

in Wasser löst, Sodaentwickler ijt-statten da- 
her wcnigtT konzentrierte X onatslösungcn als 
Pottasche - Entwickler. Soda ist (Qr alkalische 

Entwiekler das gebräuchlichste Alkali. 

a) Natriumd ikarbonat (Nalriuinbikarbonal, 
zweifach kohlensaures Natrium» — Ar? ist 
ein weisses, in 10 Teilen Wasser lösliches Pulver, 
aus dem man durch Kochen der Lösung eine 
Sodalösung erlialt Es dient auch zum I rätiken 
von Elicsspapier, zwischen dem man gesilbertes 
Albuminpapicr aufbewahrt. 

18. Ammoniak 1 Salmiakgeist, Actzammoniak) 
n NH^ ist ein farbloses Gas von scharf stechen- 
dem Gieruch, welches sich sehr leicht in Wasser 
löst: bri o Grad und g( \vnhnlieli< in Luftdruck 
1 146 Volumina. Die Lösung, welche allein ge- 
braucht wird, muss sehr gut verschlossen auf- 
bewalirt werden Sic dient lOr tjewisse alkalische 
Entwickler (besonders Pyrogalldli, ist aber wegen 
der wechselnden Stärke der Lösung und des 
schädlichen Geruchs meist durch die Kalium* 
und Natriumkarbonate verdrängt worden. Es 
wird .11 1 ur Schwärzung bei der Sublimat- 
Verstärkung benutzt. 

19. Natriamsulfit (schwefligsaures Natrium) 
— iVffjSO;, -j-7//oO bildet weisse Kristalle, die 
begierig Sauerstoff aufnehmen und sich dadurch 
in Natriumsulfat (GUubersalz) verwandeln. Hier» 
auf beruht seine konservierende Wirkung im 
Entwickler, zugleich aber auch die Notwendig- 
keit, das Sab und seine Lösungen gut ver- 
schlossen aufzubewahren. Es löst sich in 
2 Teilen Wasser. — Das Sulfit konunt auch 
pulverförmig (es hält sich in dieser Form besser) 
in den Handel, wo es dann 4 Teile Wasser zur 
Losung erfordert Da das Sulfit stark alkalisch 
reagiert, gibt es mit iiiaiuben Entwicidungs- 
Substanzen, z. B. Amidol und Metol, auch ohne 
besonders zugesetztes Alkali alle Entwicklungs- 
erschcinuntjfn Natriuni-;i!"';: rlient niirh als 
Zusatz zum Fixierbad, welches daduicl) iialt- 
barer wird, besonders wenn es dann durch Bei- 
fOguDg von Eisessig in dn saures Fixierbad 
verwandelt wird. — Natriumsuißt dient auch 
zum Schwärzen des mit Sublimat gebleichten 
Nq^ativs. 

30. Acetonbisulfit ( Acetonsulf it) = CH^ C 
O//SO3 "f- H ist eiu noch bedeutend 
kräftigerwirkendes Reagens als das Natriumsulfit, 
welches ausserdem in vielen Fällen einen Zu- 
satz von Alkali zum Entwickler unnötig macht. 
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Organische En t wicklu ngs Substanzen. 

21 Pyrogallol, vergl.6. Besonders geeignet 
mit Acetonbisulfit. 

22. Brcnzk atcchi n (Dioxj-benzol) «» Q //^ 
iO/f)^. Farblose, blättrige Kristalle, leicht in 
Wasser, Alkohol und Acther löslich 

23 Ilydrochinon (Quinol) = Q //j (0//>j 
kommt in farblosen Kristallen und unter Zusatz 
von schwefliger Säure in gelblichen, sehr halt- 
baren Kristallen in den Handel. Liegt den meisten 
Gchcimentwicklern mit anderen tntwicklungs- 
Substanzen gemischt zu Grunde. Sehr empfind- 
lich gegen Kälte ! 

24. Eikonogen = r,o//5 (O//) (A'//,t 
(SOg A'rt) bildet kleine weisse Kristalle, die sich 
bei 15 Grad in 25 Teilen Wasser mit grOnlicher 
Farbe lösen, mit Sulfit haltbar. 

25. Paramidophcnol 1 salzsaures Para- 
midophcnohl- Q //^ OH NH^ HCl bildet farb- 



lose oder grOnliche Kristalle, die sich in 
90 Teilen Wasser, besser in Alkohol (i :22i, sehr 
leicht in Aetzkali und Aetznatron lösen. Sehr 
guter Entwicklerl 

a) Rodinal ist ein fertig mit Aetznatron ge- 
mischter Paramidophenolentwickler. 

a6 Melol (schwefelsaures Monoiiieihylpara- 
midophenoli = (Q //, OH XH CH^) lU SO^ ist 
ein aus kleinen weissen Nadeln bestehendes, 
sehr leicht in Wasser lö^liches Pulver. Die 
Lösung mit Sulfit ist sehr beständig. Sehr 
energischer Entwickler. 

27. Amidol (salzsaurcs Diamidophenoh = 
Q//j 0//iA7/,>.j //f Vl, , ein weisses, in Wasser 
leicht lösliches Kristallpulver, welches mit blossem 
Sulfit einen guten Entwickler liefert. 

2Ö Glycin (Oxvphenviglycin» = C- H^ 
(0//A7/iC7A.irOO/^i.'l)asgranzende.sehrlcichte 
Kristallpulver ist sehr schwer in Wasser, aber 
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leicht in Sulfit- uod AlkalUösuugcn löslich. 
Kein Rapidentwickler, sehr klare Bilder! 

29. Ortol = ir,. //^i, (0//V; AV/ C/A,. aus 
Mclol uuü Hydrochinon zii->ainniengcsetzt, bietet 
vor Metol den Vorteil, dass Hromkalium vcr- 
zöijcmmI (!:irauf wirkt. Ist die Ktmilsionsschirht 
auf bteinbacli • l'apicr ausgebreitet, so erfoljjl 
durch Orto) eine zarte Kosaiärbinig des Grundes. 

30. Adurol (Chlorbydrochinon) i^^ 
(Off^Ct. Ein weisses Pulver, ijut wasserlOs 
lieh. Geinisciitt r Kntu ickicr (mit Pottasche und 
Sulfit) sehr haltbar. Temperatur fast ohne 
Einfluss ! 

31. I) i n <r V n (Aniidonaphtoldisulfosaurcs 
Natrium) ^ .V7/j t(;//i.^ ( 50. OA'(f ist ein gelb- 
liches, kristallinisches, nacli .Schwefeldioxyd 
riechendes Pulver. Der mit Pottasche und Wasser 
anf^csetzte käufliche Entwickler jjestattet die Aus- 
gleirhuni; sehr verschiedener Kiitwickluns^m 

32. Diphenah Diamidooxydipheny 1) ^ C , 3 //j 
{NH^\ OH wird wit Rodtna) in konzentrierter 
I.i'isunj; mit Actznatron und Natriunisulfit ckIct 
bes-ser Aeetonsulfit in den Handel j^ebraclu. 

33. Edinol, salzsaures isalzsaurer Amitio- 
orthooxyl.enzyialk..linI( = C\ //,, .W/, HClOH 
CJf^ OH bestellt aus larblo.sen oder schwach gelb- 
lichen, leichten, sehr wasserlöslichen Kristallen. 

— Gibt eine koiuentricrtere Arbeitslosung wie 
Rodinal, ist empfindlich f^egen Bromkaliumznsatz. 
Ist die l".nuiKirinssrliirht auf S te in!) ach l'apicr 
ausgcbreitel, so entsteht eine gelbliche Färbung 
des Grundes. 

34. Rromkalium (Kalinndnnmid) - K Br 
bildet glänzende Würfel und wird iu Lösung 
I :io als Verzögeren bei der Entwicklung von 
Bromsilberplatten benutzt 

35. C: h 1 o rn a tr i u m (Kochsalz, Natriumciilorid) 

— .\a Cl dient als Verzögerer ftlr die Entwick- 
lung von Chlorsilbergelatineplatten. 

36. Natriumthiosulfat (Fixiematron) 
verLjl 10. VÄn saures l^ixii rlKsd -.teilt man her, 
indem man auf 50 g Fixiernatrun 10 g Natrium- 
sulfit löst und dann 4 g Kisessig 4- ^cm 
Wasser dazurührt (vergl. 19). 

37. Quecksilberchlorid (Merkurichlorid, 
Sublimat) — C/, bildet rhombische Prismen, 
ist in 15 Teilen Wasser lOslich, in Alkohol ooch 
leichter. Die wftssrige Lösung ist lichtempfindlich, 
daher mit Salzsäure anzusfUicrn ndei in Ilyalith- 
flaschcn aufzubewahren. Flauptveralärkungsniittel! 
Sehr giftig. Gegenmittel Milch und Eiweiss! 

Als Schwärzungsmittcl der gebleichten Schicht 
dient Natriumsulfit (vergl. 191, Ammoniak (vergl. 



18;, Cyausilbcr (vergl. Silbcrnitrai i und Cyan- 
kalium 9). Ferner: 

a) Jodkniium > Kaliiipijfjdid 1 - A'/ bihlet 
grosse, weisse, in 0,7 Wasser otler a,5 .Alkohol 
lösliche WOrfel. Schwärzt Sublimatbleichung 
stäiker, wenn vor Ammoniak angi wendet, oder 
in der Verbindung 5 Cyankalium-; 2,5 Jod- 
kalium — 2,5 Sublimat -p 1000 Wasser, oder 
als Jodsilber - Natriumsulfit (vergl. Photo- 
graphischer Notizkalender: 113 g). 

38. U ra n yl n i 1 1 a t und F er ric yan k al i u m 
lUranverstarker, vergl. 7 und 8). — Ferri- 
cyankalium mit Fixiernatron als Abschwacher 

(vergl 181 

39. A m IM i> n i u Ml p c 1 K 1 1 a t 1 vergl. ii i als 
Abschwächer 

40. Formaldciiyd (Formalin, 40prozentig) 
= HCOH , ein die Schleimhäute stark reizendes, 
in Wasser leicht löslichi s (>as, wird als Formalin 
mit Glyccrin und Gelatine zum Abziehen von 
Negativen benutzt. Sehr starkes Gerbmittel! 

a) Glycf rin (M'^üssi • — C^II-^iOllu, eine 
wasserklare, sirupdiekc Flüssigkeit von intensiv 
sQssem Geschmack, mit Wasser und Alkohol 
beliebig mischbar. Mi sonders gi e ignet zum Gc- 
scluneidighalten gegerbter Gelatine 

b) Gelatine ist reinster l einu in Wass« r 
Stark aufquellend und durch Wärme im Quell- 
Wasser löslich. 

.) I .\ 1 u III i II i u ni k al i u m a I a un (.-Maun) » 
/y/A'tü5^»j -f 12 //j Ü kristallisiert in grossen, 
durchsichtigen, in 8 Teilen Wasser tOslichcn 
Oktaedern, Die sflsslich herb schinerkende Losung 
dient zum Gerben der Gclatineschichlen zwischen 
liervomifuDg und Fixage oder auch ganz zum 

Sclihiss. 

42 .Muminiumsulfat (schwefelsaure Ton- 
erde) =.//.. i S"(), ■ 18 /y^O bildet pcrlniutl. r- 
glänzende, leicht in Wasser lösliche Blätlchen. 
Gerbt stärker als Alaun. 

43. Chrom alaiin (Kaliumehronialauni —- 
0(50^ »3 Aj SO^ -\- 24 //, i) bildet dunkelviolelle, 
in 7 Teilen Wasser lösliche Kristalle und wirkt 
sehr stark gerbend auf Gelatine. Sowohl bei ihm 
als bei 41. und 42 tritt die Gerbung fOhlbar 
erst nach einmaligem Trocknen hervor 

44. Essigsaure Tonerde kommt nur als 
eine dickliche Flflssigkeit vor, die an Gcrbkraft 

man niniiiit 5 /u 100 Wasser dem Formalin 
sehr nahe kommt, da die Gerbung bei beiden 
sofort nach dem Geriien hervortritt Da bei 

ihr nach dem Trocknen die Kssigs&ure ver- 
fliegt, reagiert sie dann alkalisch. 

<Poi1aetximg folgt) 
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Altes und Neues. 

Von IIuKo Sontag in Erfurt. Nathäntk vtrbaitn. 




cbcrsiclu man die Menge der Kopier- 
vcrfahrcn, welche in den letzten 
lehn Jahren entstanden, so wird 
man kaum eins finden, dem man 
volles Vertrauen entgegenbringt. 



Bei allen Sorten wurdf die bange F'rage über 
ihre I laltbarkeit aufgeworfen und die Art der 
PrJlparation und weiteren Bearbeitung der Papiere 
gab berechtigten Grund zu allem Misstrauen. 
Aber trotz des Misstraucns und des Bewusst- 
seins von der geringen Haltbarkeit vieler Kopier- 
papiere, resp. der darauf erzielten Bilder, fanden 
die neuen Präparate schnellen Kingang, denn 
sie waren bequem und leicht zu bearbeiten und 
ersparten dem Kollegen das Denken. Dank 



dieser Bequemlichkeit vieler Photographen machten 
die Fabriken glänzende Geschäfte, die Papiere 
fanclen Oberall Aufnahme, uml dem stets be- 
wühlten alten Freund, Albuminpapier, wies 
inai) die TOr, um nachher, wenn zu spAl, den 
Sehaden zu besehen. 

Was lag vor zehn jähren vor, was drängte 
dazu, die Schnellkopier -Papiere einzuführen? 
Die kolossalen Aufträge etwa, die mit Albumin- 
papicr nicht mehr zu bewältigen waren , oder 
etwa das Verlangen des Publikums nach etwas 
Neuen»? Keines von beiden! 

Die Arbeiten der l'hotograplien waren schon, 
als die ersten Boten des scligmachenden CelloTdin- 
papieres angeflogen kamen, sehr reduziert, und 



C J. von Huhn» • Htrtm. 




Digitized by Gc 



Iliclis. 



das Publikum nahm die crtitca Bilder kühl und 
abweisend in den meisten Fällen auf. Nach 
und nach gewöhnte sich der BeblcUcr an die 
Speckschwarte -Bilder, weil ihm nichts anderes 
mehr vorgestellt wurde, denn (iberall fand er 
dieselbe Ware, 

Zum Schiulen der Anniminpapierc hatte man 
schon viele Jahre vor Erscheinen der Celloidin- 
papiere dem ersteren hocbfflanzende Schlchtea 
diircli doppeltes Albuminicren s,'ei^cbcn. 

Aber trotz und alledem war es immer 
noch ein gediegeneres FabrUc&t gegenüber dem 
CeUoldin. Wie häufig kann man die Wahr- 
nehmbarkeit machen, dass Bilder aus den 
Socr iiiui 6ocr jaineii auf Albumin- (uh r Salz 
papier so frisch und schon sind, als waren sie 
vor kurzer Zeit entstanden. 

Der Vorwurf, den man den Albuniinhililmi 
vor allem machte, dass sie sich in duii Auf- 
lagen nicht halten u s. w., ist durch die anderen 
Papiere auch nicht aus der Welt geschafft, und, 
wem» nur darauf gearbeitet und die Güte des 
Papieres oder Bildes Ijcurteiit werden soll, wie 
sidi dasselbe gegen andauernde Einwirkung des 
Lichtes oder der Atmosphäre verhftit, so mOsste 
man mit den meisten Kopieriiu thoden brechen oder 
eine ganz andere Bearbeitung der durch Silber- 
reduktion erzeugten Bilder einführen. Dass vor 
allem aber die Atnuisplifire ili<' Hilder verdirbt, 
ist vielen bekannt. BUdcr auf Albumin, die mit 
Gclalint- auf (ilas geklebt und VOn hinten mit 
Asphalt bcstricbeo, sind, ober 40 Jahre alt, 
klar und frisch, wie von heute, obschon das 
Licht stets Zutritt battt 

Man könnte also hieraus schiiessen, dass 
die Art der Behandlung, welche den Albumin- 
öder Celloldinbildem zu teil wird, ihrem Cha- 
rakter nicht angepasst ist, um sie vor dem Ver- 
derben zu bewahren. Würde man also eine 
Art Einkapselung statt der bisherigen Aufklebe- 
methodcn anwenden, so wäre eine grosse 
Sielii rill ii ftlr die Beständigkeit der vorher be- 
sprochenen Bilder gegeben. Doch das wäre 
ein umständliches Verfahren und in unsere 
bisher m nbte Geschäftspraxis kaum t tiizufObren. 

Alle die Uebelstände erkennend , die ticn 
Silberbildern anhaften, haben wcitschauende 
Fncblcutc von je geraten , Kohlebilder ein- 
/ulOliren, aber das ist leichter gesagt als ge- 
tan, und wer sich je tnit iii:m Kohleverfahren 
befasst, weiss davon ein Lied zu singen, denn, 
wenn das Verfahren so leicht, einfach und 
sicher wäre, wie e s i~i!iiili< ti liini;< bti !!t wird, 
so wären die Sdbcrdrucke lange, in den 
besseren Geschäften wenigstens, verschwunden. 
Wie h.lufig hat man sclion tim ti Anlauf tje- 
iiiaiiu, tlicst-in schüni-n \\rta.;rei) die V\'eg(' 
allgemein zu el»ein !\, alu i < v ist HUT, oder 
hauptsächlich, zu Ausstellungsbildern verwandt 
«rorden, eine allgemeine Verwendung oder Ein- 



führung beim Publikum konnte man nicht er- 
zielen. Das Warum sollte jedem Photograpben 
bekannt sein. 

Knde der 70er Jahrr srhii ii 1 s, als sollte 
ein ernsllichei' Aulauf genommen werden, diesem 
Verfahren Eingang zu verschaffen, aber ver^ 
gebens, und ebenso erging es Anfang der 
90 er Jahre. Es blieb stets bei Vcrsuciu 11. 

Jeder mit dem Kohledruck Vertraute wird 
bestätigen können, dass derselbe seine Mucken 
hat, dass eine Menge Unarten ihm eigen sind, 
die in den Betrieb jeden Geschäftes nicht hinein- 
passen. 

Betrachtet man aber auch die Umständ- 
lichkeit und die vielen Faktoren, welche zum 
Gelingen eines guten Bildes beizutragen haben, 
so ist dies nicht zu verwundern, und eben aus 

diesen Gründen haben die Silberverfabren dem 
rigmentverfahren den Platz stets streitig gemacht. 

Heute, wieder nach sehn Jahren, setzt man 
alle 1-iebel in Bewegung, um unter den Fittigen 
der Kunstphotographie dem Kohleverfahren 
Eingang zu verschaffen. Die Wrhältnisse liegen 
ja jetzt entschieden günstiger als je. 

Die Arbeiten Manlys haben aber auf Wege 
geführt, die ui-t;;!teri, das Kobleverfahren in 
einer anderen und weit bequemeren Art aus- 
zuführen. Das Ganze ist gleichsam eine Um- 
drehung des bisherigen Kohleverfahrens. Durch 
Manlys Erfolge sah sich Herr Hofphotograph 
Zink in Gotha veranlasst, ein Verfahren auszu- 
arbeiten, welches wohl mit den IHlantierungen des 
Manlyschen Verfahrens Aebniichkeit, jedoch 
in der Zusamiiiensetzuug d-iv Sriisildlisierung--- 
flüsstgkeiten grosse Abweichungen hat, und das 
fOr alle die von unschätzbarem Werte ist, die 
ihren Werkin 1 'nvergflnglirhkcit und grosse 
künstlerische Wirkung gehen wollen. In der 
Tat kommt kein ! )n. k\ rrlahrcn an Tiefe und 
Vornehmheit .diesem Verfahren gleich. Aber 
audi diese neue Druckmethode wird durch Ihre 

Grosszügigkeit zwar nicht in der Lage sein, di< 
bisherigen Verfahren zu beseitigen, doch wird 
jedem Gelegenheit geboten, ähnlich wie beim 
Guininidi'urk , den HiMi-rn seini- Individualität 
aufzuprägen, Auch ist nicht ausgeschlossen, 
dass, wi« es tatsächlich im Zinkschen Geschäft 
vorkommt, Dutzendware, also kleinere Formate 
in grosserer Auflage, hergestellt wird. 

Da kein Lhndrehen des Negativs , keine 
sonstigen Hilfsmittel, wie Photometer und dergl., 
nötig sind, auch die Arbeit beliebig unterbrochen 
werden kann, ohne ein \'< rderben zu bcfnrclUet), 
die völlige Unvergänglichkeit der Drucke, wenn 
man von solcher reden kann, u. v. a. m., sichern 
dem Verfahren eine grosse Zukunft 

Das Präparieren de> Papieres, Einpfindlii h- 
machen, Ko|>ieren, Entwickeln u. s. w. sei für 
diejenigen, die dem Verfahren noch fern stehen, 
flQchtig angegeben. 
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Ein gut geleimtes Papier wird bei gedämpftem 
Litlil mit einer Scnsibilisicrungsflüssigkeit be- 
strichen und in der Nähe des Ofens oder an 
einem luftigen Ort getrocknet. In ersterem 
Falle ist das Trocknen in einigen Minuten ge- 
schehen. Das so präparierte l'apier kopiert 
mit gelbbraunen Tiefen auf gelbem Grunde. 
Die Einwirkung des Lichtes wird so lange fort- 
gesetzt, bis das Bild ziemlich kräftig in allen 
Teilen geworden. 

Hiernach wird es in Wasser mehrmals aus- 
gewaschen und zum Trocknen aufgehängt; man 
kann den Abdruck gleich oder zur beliebigen 
anderen Zeit in einer sogen. V'erbindungs- oder 
OxydationsflQssigkeit mit einem StQck Pigment- 
papier zusammen bringen und erreicht hierbei, 
dass sich das Pigment mit dem Bilde nach dem 
Zusammenpressen vereinigt, und zwar je nach 
der Kraft, die das Bild hatte. Nach dem Zu- 
sammenquetschen Icisst man das Bild mit i'igment 
etwas antrocknen, legt beides in warmes bis 
heisscs Wasser, worin sich bald beide Papiere 
voneinander wieder ablasen. 

Das Bild hat nun nach Bedarf von der 



Pigmentschiclit angenommen; ein Zuviel wird mit 
warmem, resp. heissem Wasser weggenonimen, 
bis das Bild klar erscheint. War der Druck 
einigermassen gut, so resultiert ein ichönes 
Bild, wenn sonst keine groben Verstösse vor- 
gekommen sind Da das Bild rechtsseitig kopiert, 
ist ein l'mdrehen nicht nötig, denn das Pigment 
geht auf das Bild Ober, nicht umgekehrt. 

Natürlich muss auch hierbei l'ebung, Liebe 
und Verständnis mitwirken, wenn etwas Gutes 
erreicht werden soll. 

Die mit diesem Verfahren gemachten Arbeiten 
sind von grösstem Reiz und ähneln, wenn man 
die Bilder in Sepia nimmt, sehr den MQller- 
schen Sepiabildern, aber man ist an keinen Ton 
gebunden , alle Farben lassen sich bequem er- 
zielen und gestatten so einen grossen Spielraum. 

In den verschiedenen Versammlungen haben 
die Zinkschen Bilder den ungeteiltesten Beifall 
gefunden. 

An anderer Stelle ist schon in langer Ab- 
handlung darüber berichtet worden, doch sind 
die verschiedenen .Wenn" und „Aber" ganz 
unbegründet 



C. J von Duhritt ■ IttritM. 
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Wer Einblick in dieses Verfahren hat, wird 
zugestehen, dass bis jetzt kein Verfahren diesem 
beschriebenen gleichkommt. 

Ich arbeite bereits längere Zeit nach der 
Zinkschen Anweisimg und muss sagen, dass 
ich eine grosse Freude untl hohe Befriedigung 
in diesem Verfahren gefunden habe. Die ersten 
Versuche gaben ein zufriedenstellendes Resultat 
und die nächsten Versuche Hessen schon tadel- 



lose Bilder von i m Höhe gehngen, woraus 
hervorgeht, dass bei einiger Achtsamkeit ein 
Erfolg sicher ist. Kein denkender Photograph 
sollte versäumen, sich mit diesem Oxj'dations- 
verfahren vertraut zu machen, denn ich bin 
überzeugt, er wird nach einigen Versuchen, die 
er an der Fland einer gewissenhaften Be- 
schreibung ausführen kann, dem Gesagten bei- 
pflichten. 



lieber Verwendung von farbenempfindliehen Platten und von 
Gelbseheiben bei Liandsehaftsaufnahmen. 



Von Dr. C (tluscr in lIciiJclbLTg. 



NacMntek verhotrti. 



er vorgeschrittenere Liebhaberphoto- 
graph findet alsbald die Verwendung 
der gewöhnlichen Bromsilbergelalinc- 
Emulsionen für seine Zwecke un- 
zureichend; die mit grosser Blau- 
empfindlichkeit behafteten Platten oder Films 
sind die L'rsache der mangelhaften Wiedergabe 
eines schönen Landschaftsbildes, das einen 




Teil seines Reizes der Ferne, dem durch Seen 
oder Gletscher anziehenden Hintergrund ver- 
dankt. Die Wirkungen der Luflbläue auf die 
sogen ßlauplatte ist dann derartig hervor- 
tretend, dass ein brauchbares Bild so nicht er- 
halten wtjrdt.n kann. 

Zur Bekämpfung dieser Fehlerquelle hat 
man sich schon vor längerer Zeit der Licht- 
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filtcr und speziell der Gelbscheiben bedient. 
Bei der Verwendung auf Keiscn sind mit 
Flüssigkeit geffliltc Lichtrilter ausgeschlossen; 
bequem in der Handhabung sind die in der 
Glasmasse durch Eisenoxyd gelbrötlich gefärbten 
Gelbscheiben, die in verschiedener Intensität im 
Mandel zu haben sind; da sie nicht rein gelb 
sind, sondern getröbt durch Missfarben, so ist 
die blau kompensierende Wirkung stark be- 
einträchtigt durch Verlust anderer wirksamer 
Lichtstrahlen. Deshalb waren mir rein gelbe 
Lichtfilter von grösstem Interesse, die ich der 
Güte von Herrn Professor Miethe verdanke. 
Dieselben besitzen eine mit Tartrazin gefärbte 
Schicht zwischen zwei planparallelen Glasscheiben 
eingeschlossen und sind von grosser Licht- 
durchlässigkeit bei hoch gcsteigcrlcr blau- 
auslOschcnder Kraft. Aehnlichc Gelbscheiben 
liefern seit 1902 die Herren Voigtländer 
& Sohn unter dem Namen Kontrastfilter. 

Nun hat man seit II \V. Vogels ICnlileckung 
vor 25 Jahren eine andere Möglichkeit zur Hi - 
hcbung der Fehler, welche den Brom>.ilber- 
gclatinc-Platten eigentümlich sind. Durch Färben 



der fertig gegossenen Platten, besser noch der 
Emulsion selbst, mit gewissen Anilinfarben lässt 
sich der Fehler der geringen Empfindlichkeit für 
rote und gelbe Strahlen ausgleichen. So sind die 
Perutzschen Silber- Eosinplattcn von .so ge- 
steigerter Gelb- und so herabgcdrOckter Blau- 
empfindlichkeit, dass man im Notfälle auch ohne 
Zuhilienahme einer Gelbscheibe Aufnahmen von 
Landschaftsbildern machen kann, die mit der 
gewöhnlichen Hlauplatte unmöglich wären. Durch 
die verdienstvollen Arbeiten Miethes zum Zweck 
der Ausbildung des Dreifarbenverfahrens konnte 
die Gelbempfindlichkeit noch gesteigert werden, 
und die Per.xantoplatte von Perutz übertrifft 
in dieser Beziehung die bisher im Handel be- 
findlichen Platten. 

Ob man nun Farben filtcr oder gefärbte 
Platt«!! anwendet, so hat man mit einer ge- 
wissen Einbussc an Lichlempfindlichkeit zu 
rechnen, die gross ist bei den Gelbscheiben 
und geringer bei den gelbempfindlichen Platten. 
Der Landschaftsphotograph muss bei Verwendung 
dieser Hilfsnuttel über die richtige Expositions- 
zeit genau unterrichtet sein, die er zu geben 
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hat, tlcnn brini Arbeiten im Freien ist er r)hne- 
deui von einer Anzahl von Keiilt rquellcn in 
Bezug auf richtige Belichtung abhangig, tJic er 
niclu durch eine weitere Unsicherbett gefährden 

kann. 

Bei Verwendung von orthoclirotiiatisciien 
Platten allein sind die Angaben de» Fabrikanten 
Ober die fflr die Spezialmarke erforderliche Zu- 

i;abe an Heliclnun;,'^zeit ausreicheml ; u cnnnlit r 
Ober grösseren Wasser- oder Schuecilaclicu, 
oder bei Tilem mit Gletseherhinterifrund eine 
nus^( ri,'( \vi"ihnlirhe Blauwirkung lU-v Attnn'-jih.'lrc 
bek.it«pft wenli-n nuiss, da hilft nur eine kräftig 
wirkende Gelbscheibe Dann ist aber uncflSss- 
lirh, die \'erhaltniszahl zu wissen, um welche 
die Kxpositionszcit bei Verwendung dieser Kom- 
bination von gefärbter Platte und t jelbsclieibe 
verlängert werden muss, wenn man ciniger- 
massen richtige Bclichtunfr erzielen will. 

Professur Oi iniak'i hat vor zehn Jahren 
einen sehr prakiiscitcn Apparat zur Bestimmung 
von vergleichenden Expositionen angegeben, 
den ich V'eranlassimi; hatte, for eine Reibe von 
(it lbs( heiben in Koinlnnüiioii mit verschieilencn 
i'latti nv<irt('n des Handels zu benutzen. Die 
Resulutc dieser Untersuchung erscheinen mir 
in mehrfacher Beziehunff bemerkenswert; ich 

habe dieselben in eint r Tabelle zusaminentiestellt, 
deren Veröffentlichung mir allgemeines Interesse 
zu haben scheint Schon Czermalt hat 

beispielsweise angegeben, dass sein«- drei iiiiter- 
suehten Gcll)scheiben, deren Exposilionsfaktorcn 
3,5, II, 85 bei Anwendung von blauempfind- 
lichen gewöhnlichen Platten waren, bei Anwen- 
dung von Erythrosinplatten erheblich geringere 
Werte benötigten und nur 3-, 7-, 20 fache Be- 
lichtung fOr diese gelbempfindlichen Platten er- 
forderten; diese Beobachtung war weiter nicht 
überrasc liend, es war zu erwarten, dass i ine 
gelbempfindlichc Platte für die durch Gclblicht- 
filter gefärbten Strahlen wirksamer sich erweisen 
wOrde Seit ilen Czermakscben l'ntersuchungen 
haben sieh aber sowohl l)ezüglich der Gelb- 
scheiben, als auch bezüglich der farbenempHnd- 
lichen Platten grosse Fortschritte ergehen; es 
war mir unerwartet, dass ein Miethesches 
Tartrazinfilter, weleln s fur die gewölinli< h< 11 
Schleussncr - Momentplattcn eine 160 fache 
Belichtung erforderte, bei Anwendung der Per- 
xaiuuplatte nur die zweifache Belichtungszeit 
nötig hatte. 

Die Czermaksche Kassette ermöglicht es, 
durch \'ersihieben tier liclilem|)findlichen Platte 
vor einem entsprechend grossen Ausschnitt auf 
einer g x i '^ - Platte sechs Felder, auf einer 
i3Xi8-P'ä»'te zwölf Felder unter verschiedenen 



t) Dr. Paul Czermak, Eine Kassette zum Ver- 
gleicb von Expositionen. „I*botogr. Corretpondeiiz " 
1893. S. 468 bis 473. 



Verhältnissen zu belichten und alsdann mit 
einem Male zu entwickeln; so lässt sich gegen- 
über der Normal- Belichtungszeit ohne Cielb- 
scheibe für die besiimitite Plattensorte, der \'er- 
gleich mit der zu untersuchenden Gelbscheibe 
durch steigende Belichtungszeiten unter sonst 
gleichen Verhältnissen mit aller Schärfe er- 
mitteln; Wörde beispielsweise auf einer gewöhn- 
lichen Blauplatte die Normal -Bclichtungs/eit 
3 Sekunden sein und ein mit der Gclbschcibu 
auf derselben Platte erhaltenes Bild 34 Sekun- 
den I?clichtung mit «lern Normalbild am besten 
übereinstimmen, so wAre der ermiltcllc „Ex- 
positionsfaktor " 8 fnr diese Gelbseliiibe lie- 
zogen, auf die gewöhnliche Blauplatte. Wurde 
fOr dieselbe Gclbscheibe eine Silbcr-Eosin- 
plai . In Benutzung genommen, so musste zu- 
n.lchst für die Belichtung des Normalfeldcs 
(ohne Gelbscheibel wegen der geringen Platten- 
empfiiKlIii likcit die doppelte Belichtungszeit, also 
6 Sekunden gegeben werden; das mit dem 
Normalbild auf dieser Silber- Eosinscheibe am 

besten fl!)< veinstiitinirn(!r \"ersuchsbihl lag als- 
dann zwischen 13 Sekunden und 14 Sekunden 

Belichtung; der Expositionsfaktor ergibt sich 
hieraus mit - f - = 2,35 for diese Gclbscheibe 

6 

auf der Silber- Eosinplatte. Der Fx[)< i'^iti. m-- 
faktor ist also diejenige Zahl, mit welcher die 
fOr die betreffende Platte geltende Bc- 
li<l)tiini;s/eit bei Anwendung der betreffenden 
Gclbscheibe zu vervielfältigt n ist. 

Die Gelbscheiben, die ich in Unter- 
suchung nahm, sind von verse liii dt ncr Herkunft, 
Nr. 1 , 3 und 4 sind in tief Masse gefärbte 
Eisengläser. Nr. 2, das Voigtländersehe 
Kompensationsfilter fOr Pcrortoplatte, enthält 
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ebenso wie die Miethescheii Tartrazinfilter 
eine zwischen zwei planparallclen Scheiben 
eingeschlossene Farbschicht in einem Gelatine- 
öder Kollodiumhautchcn; die Einreihunf{ ge- 
schah nach der Grösse des Hxpositionsfaktors 
fOr die Blauplatte. 

Die untersuchten Trockenplattcn sind nach 
dem Orade der Gelbempfindlichkeit eingereiht, 
der sich durch diese Untersuchung ergeben 
hat. Als Belichtungszeit wurde i für die 
Schleussner-Momentplalte angenommen; für 
orthochromatische L u m i e r e- Platten i, 2; 
Perorto (Grönsiegei) 1, 3; Perorto 1 altere Marke» 
I, 4; Viridinplatten i, 6; Silber- Eosin- und 
Perxantoplattcn 2. 

Bei diesen Annahmen ergaben sich nun die 
nt-benstehendenVVerte für dieHxpnsitionsfaktoren. 

Aus der Gesetzmassigkeit dieser Reihen er- 
geben sich dem aufmerksamen Leser eine Keilie 
von Schlüssen; zunächst ist auffallend in den 



beiden unteren Horizontalreihen die regelmässige 
Abnahme der Belichtungszeit mit steigender 
Gelbcmpfindlichkeit der Platte für die stark 
wirkenden Miethcschen Tartrazinscheiben; die- 
selben sind geradezu Wertmesser für die Gelb- 
cmpfindlichkeit der Platten; aber auch gewisse 
Unregelmässigkeiten, z. B. die in der letzten 
V'ertikalreihe, sind beachtenswert Die Haupt- 
sache ist mir aber, darzutun, wie gross die 
Notwendigkeit ist, sich im voraus zu unterrichten 
Ober den Kxpositionsfaktor, der bei gleichzeitiger 
Verwendung von (ielhscheibe und orthochro- 
matischen Platten zur Korrektion der Belichtung 
in Rechnung zu bringen ist. 

Im Besitz dieser Daten für eine oder zwei 
Gelbscheiben und einer oder zwei Plattensortcn, 
wird man bei Landsrhaftsaufnahmen sicher gehen 
und die Misserf«)lge verringern. Dass man bei 
Ausnahmefällen ohne Gelbscheibe nicht aus- 
kommt, selbst bei Anwendung der vortrefflichen 
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Peru tz Milien SilluT- EosiiipUtten, davon habe 
ich mich durch eigene Aufnahtnea überzeugt. 
Die Fabrikanten von Gelbschetben sollten aller- 
dings dir IV Stirn 11 in;:,' dos Wirkunpjswcrlcs nicht 
den Abnehmern Qbcrlassen, sondern selbst aus- 
fahren. Der Liebbabctpbotograpb wird selten 



in dor Lage sein, solebe Bestimmungen aus- 
fQhren zu können. 

Bei der jetzt beginnenden Aufoahmezeit 

hoffe ich, dem LandschaftsphntoLrraph'-n mit 
obigen Erfahrungen nQtzliche Winke gegeben 
SU baben; das ist der Zweck dieser Mitteiluoft. 



Die Anwendung von Acetonsulfit bei der Que«ksilberver8tärkung. 



Von l'rof l»r. i'iecht in ILimusver. 



KatJtJru'i vrrhnir 



gN»>jie Veröffenthchung von Versuchs- 
^Ie^I erf^ebnissen, die ich bei Gelegenheit 
der photographisrlicn l'ntcr--ü(liun[;^ 
j*. des Acetonsuliit cihaitcn habe 
tj I „Photograph. Ccntralblatl* 8.Jabrg. 
(1902], S. 301 bis 308), hat von manchen 
Seiten so lebhaften Widerspnieh erfahren, dass 
ich ( s mir nicht versagen icann, manche der 
frQlicrcn Ergebnisse noch eingebender sicher zu 
stellen. So war angegeben worden (S. 307 l.c ), 
dass Acetonsulfit ähnlich uic NatriumsttUit 7\m 
Schwärzen des in Sublinialiüsung gebleichten 
Negativs verwendet werden kftnntc. Weiter 
hcisst es: „Oie Bilder sind dichter als bei An- 
wendung von Nalriumsulfit und von angenehmer 
Farbe." In Edcrs „Jahrbuch fOr Photographie* 
fOr igoa^ S. 558, wird von der Schwärzung 
mit Acetonsulfit behauptet, sie bringe keine 
Vorteile mit sich Da auch in englischen Zeit- 
schriften, z. U. , Amateur- Photographer" vom 
31. Juli 1903, Ahnliche, nicht weiter begrOndete 
f?i:hanptnn!;rn atifu;etreten sind, stelle ich hipr 
die wc^cnih* h< u Resultate von systematischen 
Versuchen zusammen, die Herr Dr. O. Stcphani 
die Freundlichkeit gehabt hat, gegen Ende 
vorigen Jahres im photograpbiscben Labora- 
tnriniii d> r t< rhnischen l-IodMcbule auf meine 
Veranlassung auszuführen. 

Es handelte sich also um die Entscheidung 
der Fras,'e: Hat heim Schwärzen von queck- 
sUberversUrklen Negativen Acetonsulfit irgend 
einen Vorzug vor Ifatriumsulfit, insbesondere: 
wo ist die Schwärzung intensiver'' 

Folgende Versuchsanordnung kam zur Au- 
wendung: 

Auf einer a m langen opdachen Bank wurden 
mit einer mit Amylacetat brennenden Sensito- 

nuterlampi: von 0,32 Hefner 13 .18 Platten 
Streifenweise so belichtet, dass Felder entstehen, 
die mit wachsenden Lichtmengen zwischen 0,4 
und 16 Ilefner-Meter-Sekunden bestrahlt sind. 

So hat man auf jeder Platte nahezu alle 
Möglichkeiten vereinigt, die das Gebiet der 
normalen und Unterexposition umfassen und 
auf verstärkung-sbedOrfiigen Negativen vor- 
komuKn k'iutit n. Diese Platten wurden, um 
den Charakter und die Ausgiebiglieit der Ver- 
stärkung möglichst klar hervortreten zu lassen, 



kurz entwickelt, 3 Minuten in Edinol-Losung 
4:100 Wasser. Nach sorgfältigem Fixieren 
lind Trocknen wurden alle Platten senkrecht 
zur Richtung der Streifen verschiedener Dichtig- 
keit zerschnitten, darauf je zwei Streifen aus 
derselben Platte gleichzeitig in 0,5 prozentiger 
Sublimatlosung 5 Minuten gebleicht, gleichzeitig 
gleich lange gcs\asr|je:i und nun die eine in 
Natriumsulfittösung, die andere in Acetonsulfit- 
lOsung geschwärzt. Da bekanntlich beim 
Srhw:lrzen in Natriumsulfitlösuncr die anfangs 
erzielte Schwärzung spater wi< <h 1 abnimmt, 
musste verschiedene Dauer der Kuiwiikung (aber 
natürlich für beide Salze jeweils gleiche» vOQ 
vornherein in Aussicht genommen werden. 

Die Schwärzung erfolgte in zehnprozenligen 
Losungen der Salze und variierte in ihrer Dauer 
zwischen 30 Sekunden und 5 Minuten. Schon 
die riberfliichliche vergleichende Betrachtung der 
verstärkten Plattenstreifen ergibt mit grosser 
Deutlichkeit das eine Resultat, dass die Aceton* 
«;tiHit<:chw.1r/nni,' icdenfalls den einen Nachteil 
des Natriumsuliit, dass bei längerer Einwirkung 
die Schwärzung wiediM' abnimmt, nicht 
aufweist oder doch nur in einem vergleichs- 
weise ganz verschwindenden Masse. Was die 
-Sehwarzung selbst betrifft, .so ist auch hier bei 
unmittelbarem Vergleich kein Zweifel möglich, 
dass die Schwärzung mit Acetonsulfit bedeutend 
kräftiger ist, selbst wenn man Platten verploieht, 
bei denen die Natriumsullitlösung möglichst kurz 
eingewirkt hat Ich verweise auf die weiter 
unten besprochenen Abbildungen 

Immerhin schien es mir nützlich, die Er- 
gebnisse auch zahlenmässig festzulegen. Hier 
b^q^et man allerdings der Schwierigkeit, dass 
wegen der etwas verschiedenen PflrbuDg der 
verstärkten Platten die Auswertung derselben 
mit dem Photometer nicht ganz einwandfreie 
Resultate liefern kann. Kopiert man aber die 
Platten, so treten viel grössere Schwirrii^'kciten 
auf, da man durch die Beschaffenheit des be- 
nutzten lichtempfindlichen Materials (CelloVdin, 
.Aristo und Bromsilber) auf die Abstufung der 
Schwärzungen sehr erheblich einwirken kann. 
Beim Kopieren auf Diapositivplatten steigen die 
Unterschiede beträchtlich. Jede Art von Re- 
produktion, auch die unten gegebene, muss 
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notwendig den Grad der Abstufung mehr oder 
weniger veraadero. Da die Farbe der ver- 
sUrkten Negative nun nicht sehr erheUicb ver- 
schieden ist hei ArrtonsuIfitschwarziin£j ist 
die Färbung braunschwarz mit einem Stich von 
Purpur — , schien es bei weitem am sichersten, 
unmittelbar die verstärkten Negative zu messen. 
Diese Messungen sind mit dem Martensschen 
Pi 'larisationsphotometcr ausgefülirt, und zwar, 
wo es nötig war, unter Einschaltung bekannter 
HiUspIatten. Ich gebe aus dem gewonnenen 
Zahlenmaterial typische Beispiele. Dabei be- 
deutet D die relative Dichtigkeit nach der 
Bezeichnung von Martens und Micb^li, die 
gegeben ist, durch den Ausdruck: 

Dr=^ -3. (log tg <x„g — log tg a,]. 
ist der am Instrument abgelesene Winkel, 
wenn das auffallende Licht durch Gelatine und 
Silbemiederschlag hindurchgeht, «, ist der Winicet 
beim Durchgang des Lichtes durch unbeüchtcte, 
aber entwickelte Gelatinepartieen. Hier kommt 
also zum Sill>erniederechlag noch die VerstaHning, 
ebenso, wie sie sieh aiirh zu dein allerdings 
ausser ordenllii h si h wachen Entwicklungsschleier 
addiert Sieht man also von der vorhandenen, 
in Zahlen nicht angebbaren, jedenfalls aber 
unbeträchtlichen Fehlerquelle ab, die durch 
geringe Verschiedenheit der Färbung des Nieder- 
schlages bedingt ist, so entsprechen die ge- 
gebenen Zahlen den strengsten Anforderungen. 
Die zur Berechnung von D, benutzten Winkel 
sind Mittelwerte aus vielen Einstellungen. 



Tabelle 1. 



^ ■ l \\\ 

H. M. S. 


NXriUBI ■ 

kulfit 


ACMM- 




Vrrb«ltaj* 
der Dichtir- 
keilen 


0,41a 


0, ia6 


0,230 


0,6149 — ' 




0.824 


0.387 








1.^37 


0.547 


o,ö.i4 


0,0923 


'.53 


1,649 


0.647 


1,082 


0,2172 


1,07 


2.061 


0,672 


1.1Ö6 


0,3141 


.,76 




0,746 


1.3.2 


0,3932 


1,76 


2.ÖÖ5 


O.ÖII 


1,416 


0,460a 


1,75 


::i-^7 


0,903 




0,5181 


1,68 


3?"9 


o,9aa 


•.587 


0,5692 


1,7a 


4, laa 


0.957 


1,609 


0,6151 


1.68 


4.534 


1,007 


1.893 


0,6565 


1,88 



Zeigt die vorstehende Tabelle den Unter- 
schied beider Methoden fOr geringe Licht- 
mi rigi n. wie sie besonders im Gebiet der 
L'nterexposition vorkommen, also da, wo die 
Notwendigkeit sehr ausgiebiger Verstlrkung am 
meisten vorliegt, so sind in der folgenden 
Tabelle II die Verhältnisse für die dichteren 
Stellen des verstflrkungsbeddrftigen Negativs 
dargestellt: die wirksam gewesenen Lichtmengen 
gehören ganz dem Gebiet der Normalexposition 
an. Diese Tabelle ist einer Versuchsrt iln- eiit 
nommen, bei der die SchwftrzungslOsung 300 
Sekunden einwirkte, wahrend sie bei den in 



Tabelle I verzeichneten Fällen nur 30 Sekunden 
eingewirkt bat. Der Einfluss der Dauer der 
Scfawftrzung ist »us den Abbildungen noch 
klarer za ersehen. 



Tabelle II 



Liebioaeare 


.Valriun- 


Accum- 
sultt Of 


der Dichti{- 
k«iteo 




4.946 

6.183 

7.419 
8.655 

9^* 


I..39 
1,186 
I.188 
i.ai5 

l|9I5 


1,876 
1,91 1 
1,987 

WH« 


1.65 
1,61 
1,67 
1.68 
1.68 


0.8703 

0.9373 
(N9gi53 



Der zahlenmlsnge Vergleich der beiden 

Methoden wird am besten tiiircb das abgegebene 
Verhältnis der relativen Uichtigkeiten bei gleichen 
wirksamen Lichtmengen dargestdlt. Die be- 
treffenden Kolonnen lassen ersehen, dass bei 
Acetonsulfit im Durchschnitt die Dichtig- 
keit mehr als 1-3 in;il Mi gross ist, als 
wenn die Schwärzung mit Natriumsulfit 
bewirkt wird. 

Der Anschaulichkeit wegen sind die Zahlen- 
werte der Dichtigkeiten als Funktion der Loga- 
rithmen der wiiltsam gewesenen Lichtmengen 
durch Kurven (Fig. i für Tabelle I, Fig. 2 für 
Tabelle II) wiedergegeben. Man kann natürlich 
noch auf manche andere 'Wei->e die Versuchs- 
ergebnisse darstellen , so z. B , indem man die 
Zunahme der Dichtiglieit gegenüber der ur- 
qirOnglicben fi^r 1. ide Fälle angibt, doch wird 
fOr unseren Zweck, der nur in Vergleichen 
beider Methoden besteht, dadurch nichts Belang- 
rekhes gewonnen. 

Dagegen habe ich geglaubt, auf die un- 
mittelbare Reproduktion einiger verstärkter 

Streifen, insbesondere auch derjenigen, auf die 
sich obige Messungen beziehen, nicht verzichten 
zu sollen. Es sind daher eine Reihe verstärkter 

Flattcnstrcifen auf ein und dasselbe StQck 
Bromsilberpapier gleichzeitig knpiert und danach 
die Fig. 3 bis 6 hergestellt. Die Unterschiede 
treten hier noch augenfälliger hervor. Ab- 
gesehen von der überall kräfiigeren \'erstärkung 
bei Schwärzung mit Aceton^-ulfit i-.t iK ^onders 
aufmerksam zu machen auf das starke Zurück- 
gehen der NatriumsulfitschwSrzung, wenn die 
Lösung 300 Sekunden einwirkt. 

Zum Schluss hebe ich ausdrücklich hervor, 
dass die hier besprochene Eigenschaft des 
A<'et<ins:ilf!t keine dieser Sub^taii.' besonders 
eigciitiiinlii iie i^t was QbiiLieti-. .liu \\ iiirgeuds 
behauptet wonien war — , sondei n Lla->^ saures 
Natriumsuifit, dessen V'erbalten gleichzeitig 
untersucht wurde, gegenüber Acetonsulfit in 
dieser Beziehung, wie besonders betont sei, 
keine in der Kopie überhaupt merkbaren Diffe- 
renzen ergeben hat Beide Körper können sich 
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demnach als Schwarzungsmittel bei Quecksilbcr- 
vertlärkung vollkommen vertreten, und beide 
QbeWreffen das NatriuinsuUit ganz bedeutend. 



Flg. 4. 
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OAOrr drr Kiawirkunj; 300 Srkuruirn. 

Das dureh seine chemisclic Konstitution be- 
dingte abwcirhenile Verhalten des Acetonsulfit 
in vielen anderen Ikzichungen wird da<lurch 
nicht berührt, und ich werde Gelegenheit haben, 
darauf an dieser Stelle zuröckzukf)iniiien 
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[cbcr den Plan, eine Ausstellung deutscher Kunslphotographicen auf der Weltausstellung 
in St Louis 1904 zu Stande zu bringen, ist an dieser Stelle unseren Lesern schon 
Mitteilung gemacht und auch die Grundlage der Organisation dieser Ausstellung kurz 
erf.rtert worden. Die photographische Ausstellung wird insofern auf der kommenden 
Ausstellung anders, als bis jetzt üblich, arrangiert werden, als eine strenge Teilung der einzelnen 
Zweige der Photographie in Aussicht genommen ist, die anderseits aber wiederum den Anschluss 
der Photographie an die nachbarlichen Gebiete des Buchgewerbes einerseits und der chemischen 
Industrie anderseits ermöglicht. Dadurch, dass das Komitee der photographischen Ausstellung 
mit dem Buchgewerbeverein bei dieser Veranstaltung zum erstenmal Hand in Hand geht, ist der 
früher stets vorhandene Zwiespalt in der Stellung der photographischen Reproduktionstechnik 
behoben worden. Dieser höchst bedeutungsvolle Zweig der Photographic neigte bekanntlich bei 
Ausstellungen, wenigstens bis jetzt immer, zu einem überwiegenden Teil zum Buchgewerbe, weil 
in den Kreisen der ßuchgewerbetreibenden die Kunden und Abnehmer seiner Erzeugnisse zu suchen 
sind. Hierdurch wurden die Erzeugnisse der Reproduktionsanstalten zersplittert und ein guter 
Ueberblick Ober ihre Leistungen unmöglich gemacht, anderseits wurde der Photographie dieser 
wichtigste Teil der überwiegenden Menge nach entzogen 

Auf der Ausstellung in St. Louis wird das Arrangement etwa folgendermasscn getroffen 
werden. An den Komplex, welcher die buchgewerblichen Arbeiten enthält, werden sich Räume 
anschliessen, die die Erzeugnisse der verschiedenen photographischen Reproduktionstechniken im 
Anschluss an die übrigen graphischen Künste darstellen. Es werden hier die verschiedenen 
Reproduktionstechniken getrennt und in besonderen Kojen vorgeführt werden, und zwar zunächst 
in der Weise, dass schwarze und farbige Reproduktionen getrennt für sich behandelt, und fernerhin 
so, dass in je einem Raum nur Erzeugnisse des Hochdruckes, nur des Tiefdruckes oder nur 
Erzeugnisse des Lichtdruckes Platz finden werden, Hierdurch wird der Eindruck der einzelnen 
Arbeiten ein besserer und die Uebcrsicht eine leichtere werden. Die rein photographische Aus- 
stellung wird wiederum in Gruppen zerfallen, deren eine die photographischc Apparatur, Kamera- 
und Objektivfabrikation beispielsweise umfasst, während die andere die Kunstphotographic 
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enthalten soll. Die erstere Gruppe wird sich direkt an die Ausstellung der chemischen Industrie 
einerseits, anderseits an die Ausstellung der mechanisch -optischen Industrie anschliesscn. 

Für die würdige Vertretung der deutschen Kunstphotngraphie wird in hervorragendem 
Masse Sorge getragen werden, und zwar wird der Herausgeber unserer Zeitschrift die Gcsamt- 
leitung tibernehmen, während sich in liebenswürdigerweise einerseits Herr Franz Goerke zur 
Bearbeitung der Liebhaber-Kunstphotographie, anderseits Herr Matthies-Masuren zur Bearbeitung 
der berufsmässigen Kunstphotographie bereit erklärt haben. Auf Grund von Verhandlungen zwischen 
dem Herrn Rcichskommissar und dem Herausgeber ist von selten der Reichsregierung, bezw. des 
Reichskommissariats das Zugeständnis erfolgt, dass die kunstphotographischen Arbchen von den 
Ausstellungskosten befreit werden sollen. Die erheblichen Kosten, die noch in Paris für die 
Ausgestaltung der Ausstellungsräume erhoben werden niussten, kommen in St. Louis vollkommen 
in Wegfall, und die einzigen Unkosten, die den Ausstellern in dieser Abteilung erwachsen werden, 
sind die Kosten für Transport und Versicherung ihrer Arbeiten. Dieses ausserordentlich wertvolle 
Zugeständnis, welches unserer Ansicht nach das Zustandekommen einer würdigen photographischen 
Kunstausstellung ermöglichen wird, ist mit Rücksicht auf die Tatsache erstrebt worden, dass der 
deutschen Kunstphotographie erhebliche Opfer bei Beschickung der Ausstellung nicht auferlegt 
werden durften. Das Interesse der Kunstphotographen an einer Beschickung der Weltausstellung 
liegt nicht im Gebiet des Verkaufs ihrer Erzeugnisse, der in jedem Fall unbedeutend sein kann 
und einen geschäftlichen Nutzen für die Aussteller nicht erwarten lässt. Dagegen ist es wohl 
sicher, dass die deutsche Kunstphotographie als Ganzes, mit Rücksicht auf ihren erfreulichen 
Hochstand, auf der Ausstellung würdig repräsentiert sein wird, und dass daher für die Einzel- 
aussteller hohe Auszeichnungen und Preise mit Sicherheit erhofft werden kAnncn, um so mehr, 
als von deutscher Seite auch Vertreter der Photographie in der internationalen jurv sitzen werden. 

Durch das Vorstehende scheint die Hoffnung, dass die deutsche Photographie in St. Louis 
einen ihrer Bedeutung würdigen Platz finden wird, gerechtfertigt. 
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Dreifarben -Staubverfahren zur Herstellung naturfarbiger Papierbilder. 

Von Prof. Dr. A. Miethe und Dr. E. Lehmann. Xathdrutk vtrkoint. 

Verwendung dieses Verfahrens hindeutet. Ebenso 
gibt im gleichen Jahre Garohcy eine Modi- 
fikation des Dreifarlien- Staubverfahrens an, die 
originell erscheint, aber wohl kaum praktisch 
durchfnhrbar ist. hu iet/.tcn halben Jahre sind 
von uns im Photochemischen Laboratorium ein- 
gehende Versuche gemacht worden, das Drei- 
farben -Staubverfahren auszubilden und hat sich 
gezeigt , dass dasselbe in der streng korrekten 
Wiedergabe der Farben Hervorragendes leistet, 
soweit dies bei subtraktiver Synthese Oberhaupt 
möglich ist, und dass die AusfOhrung desselben 
sich verhältnismässig sehr einfach gestaltet, 
während die Kosten im Gegensatz zu anderen 
Verfahren als vollkommen verschwindend be- 
trachtet werden können. 

Das Verfahren setzt das Vorhandensein 
dreier Teilnegative, die selbstverständlich richtig 
und mit richtigen Filtern hergestellt sein müssen, 
voraus. Wir bedienen uns zur Aufnahme der- 
selben der Aethylrot- Hadtplattrn und eines 
Miethe sehen Dreifarbenaufnahme -Apparates M, 
mittels dessen die drei Tcilbilder auf einer 
einzigen Platte im Format 9 24 cm, also jedes 
Teilbild im Format 8 X 9 cm, hergestellt werden. 

II Ti»chtertneister Dermpobl, Berlin N., PHuk- 
strassc 6. 




er Wunsch, ein bequemes Ver- 
fahren zur Erzielung farbiger 
Papierbildcr , speziell auch in 
grösseren Formaten , durch 
Dreifarbendruck zu erlangen, 
ist ein allgemeiner, und es 
existieren bereits eine ganze Menge von Vor- 
schriften, die bezwecken, eine praktische Mög- 
lichkeit zur Verwertung der jetzt so sehr 
verbesserten Aufnahmeverfahren für den Porträt- 
photographen zu geben. Alle diese \'erfahren 
pflegen aber wenig zufriedenstellende Resultate 
zu geben, wenn es sich um Herstellung von 
Papierbildern handelt, während sie für Glasbilder 
immerhin ziemlich brauchbar, vielfach sogar, 
wie das Lumieresche Verfahren, vorzüglich 
erscheinen. Letzteres aber ist einerseits fOr 
Papierbilder kaum anwendbar, anderseits Oberaus 
schwierig in der Ausführung. Ebenso ist das 
neue Sanger Shcpherdsrhe Verfahren zwar 
in der AusfOhrung nicht besonders schwierig, 
aber immerhin für grössere Formate sehr kost- 
spielig und für diese auch wohl kaum genügend 
erprobt Das Staubverfahren ist schon ver- 
schiedentlich für die Erziclung von farbigen 
Papierbildern vorgeschlagen worden, u. a. bereits 
im Jahre 1900 durch Professor Noack, der 
wenigstens gelegentlich auf die Möglichkeit der 
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Als Filter dienen selbstverständlich subtraktivc 
Filter, die für Porträtaufnahmen noch den 
ausserordentlichen Vorteil darbieten, äusserst 
kurze Expositionen zu crniöRlidien. Sämtliche 
Studien wurden an einer Farbentafel ausjjefQhrt, 
an welcher am leichtesten die vollkommene 
Wiedergabe der sämtlichen Nuancen studiert 
werden kann. Das Verfahren selbst wird 
folgendermasscn ausgcfQhrt Nach den drei 
Teilnegativen, welche sehr zart und detailreich 
sein müssen, so zart, dass sie auf Cellol'dinpapier 
verhältnismassig flaue Kopiecn liefern würden, 
werden durch Kontakt oder in der Kamera 
gleichzeitig drei Diapositive hergestellt. Diese 
Diapositive müssen gleich den Negativen ausser- 
ordentlich zart, ja fast dünn und dabei klar 
und in den Schatten durchsichtig sein. Keines- 
wegs dürfen dieselben hart oder auch nur kräftig 
gehalten werden. Handelt es sich um die Her- 
stellung vergrösserter Diapositive, wie es in der 
Praxis wohl stets der Fall sein wird, so müssen 
die Vergrösserungen auf einer Platte in der 
Kamera gemacht werden. Vielleicht würde es 
sich empfehlen, für die Praxis, um handliche 
Plattenfomiatc zu erlangen, Kassetten mit drei 
Platten zu benutzen, die dann natürlich gleich- 
zeitig entwickelt werden mUssten. Die ent- 



standenen Negative werden lackiert, und zwar 
mit einem möglichst harten, keineswegs klebrigen 
Negativlack, und entsprechend signiert. 

Die Herstellung der Tcilbildcr geschieht fol« 
genderinasseu. Man benutzt eine Spiegelglas- 
platte, deren Dimensionen etwas grösser sind als 
die Dimensionen jedes Tcilbildes, putzt dieselben, 
wie im nassen Prozess üblich, mit Ammoniak, 
Schlämmkreide und Alkohol auf das sorgfältigste 
und staubt sie ab. Hierauf findet das Ueber- 
ziehen derselben mit der lichtempfindlichen 
Lösung statt. Dieselbe besteht aus folgender 
Mischung: 0,6 g Gelatine, mittel, wertlen in 
100 ccm Wasser eingeweicht und geschmolzen, 
20 g Traubenzucker und 6 g doppeltchromsaures 
Kali der warmen Lösung hinzugefügt und das 
danze nach Zusatz einiger Tropfen Karbolsäure 
filtriert. Das Filtrat wird in einer mit einem 
HaumwoUstopfen verschlossenen weithalsigen 
Flasche aufgehoben und hält sich mindestens 
14 Tage lang, kühl aufbewahrt, unverändert. 
Die Glasplatte wird mit der PräparationsflOssig- 
keit Übergossen, die man mittcN eines Glas- 
stabes gleichniässig verteilt, an einer Ecke ab- 
laufen lässt, worauf man zum Trocknen der 
Platte schreitet. Das Trocknen geschieht ent- 
weder, und zwar am besten, in einem ge- 
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schlossenen Trockcnöfchcn bei 60 bis 70 Grad 
oder auch mittels einer Spiritus- oder Gasflamme 
bei etwa gleicher Temperatur. Selbstverständ- 
lich muss dies alles bei sehr gedämpftem Tages- 
licht vorgenommen werden. Sobald die Platte 
bei der genannten Temperatur vollkommen 
trocken ist, bringt man sie noch warm in einen 
ganz trockenen Kopierrahmen, oder noch besser 
unter Anwendung von Metallklammcrn mit dem 
Diapositiv in Kontakt. Das Diapositiv kann 
zweckmässig ebenfalls etwas angewärmt werden. 
Man schreitet nun sofort zum Kopieren, welches 
am besten in direkter Sonne oder auch bei 
elektrischem Licht vorgenommen wird. Die 
Kopierzeit beträgt fOr mitteldichtc Diapositive 
des beschriebenen Charakters bei elektrischem 
Licht von 15 Amp. in 20 cm Abstand 45 bis 
50 Sekunden, in der Sonne i"' ^ bis 2' , Minuten. 
Sofort nach dem Kopieren wird die empfindliche 
Platte vom Diapositiv getrennt und in einem 
schwach erleuchteten Kaum, am besten bei einer 
Petroleumlampe, sofort entwickelt. Das BihI 
erscheint, wenn richtig exponiert, als schwach 



gelbes, mit allen Details sichtbares Negativ. Das 
Entwickeln geschieht mittels staubförmiger Karben 
und unter Anwendung ganz weicher breiter 
Fischpinsel. Die benutzten Farben sind folgende: 
Gelb: Normalgelb für Dreifarbendruck, pulver- 
förmig, von Berger & Wirth, Berlin, Beuth- 
strasse; Rot: Krapplack, pulverförmig, dunkel 
(sogen, dunkler Wurzelkrapplack), feinste Qualität, 
von Möwes; Blau: Normalblau, staubfömiig, 
von Berger & Wirth, Berlin, Beuthstrasse. 
Die pulverförmigen Farben werden in der Form, 
wie sie bezogen worden sind , unter sanftem 
Druck in einer kleinen Reibschale fQr sich 
noch einmal gepulvert und auf die kopierte 
Platte durch ein kleines Sieb aus Müllergaze 
gebeutelt. Man nimmt reichlich Farbenpulver, 
und zwar fQr eine 13 ;< 18- Platte etwa einen 
Teelöffel voll. Nach einigen Minuten beginnt 
man, das Farbpulver mittels des genannten 
weichen Pinsels langsam Ober die Platte zu be- 
wegen. Nach 5 bis 6 Minuten erscheint das Bild, 
und die Entwicklung wird unter fortdauernder 
langsamer Bewegung des Farbpulvers unter 
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V'eruifidut;:^ Iliiuh und Feuchtigkeit so 

lange furtgc!ictzt, bis dasscIlK: in allen Einzel- 
heiten sichtbar f;ewordcii ist. Untcrbelichtunif 
Zeigt sich hierbei (Itii i Ii all 'ii Ii Irh'i -- Anilchiiicii 
des Staubcs, wotitirch liu; TUue ein raulikr'irnisies 
Aussehen gewinnt. Hei zu langer Belichtun<; 
kommt das Bild Äusserst langsam und bleibt 
hart. In diesem Stadium wird die Platte mit 
der Hand an der Fürkc j^ofasst, das überschOssi,i,'c 
Farbpulver abgeschottet und mit einein Dachs- 
haarpinsel alles lockere Pulver entfernt. Man 
sphreitet jetzt sofort zum L'' f)i i tr;iL;' i5 des fertij^en 
Uildcü, und zwar zunächst ds s ^'t Iben TeÜbildes 
auf die definitive Unterlage Zu diesem Zweck 
t1h'-r:;'( ^st man tlic Platte i^lciil ku i^^il; mit /wei- 
jii uzcniigeni Kollodiuni, lässt ubhiuls-ii und kullo- 
dioniert schnell noch einmal. Sobald das Kollo- 
dium erstarrt ist und am Räude lappig einreisst, 
schneidet man dasselbe rinps mit einem scharfen 
Messer durch und bi-i[;L;L die ri.i'.l': scliii luauf- 
wärts in eine Schale mit kaltem destillierten 
Wasser. Unter leisem Schwenken löst sich das 
I5Ü.I srIiiu-11 Vi TU r.las-, vi-.llknininen ab. Das 
Wasser wird noch ein- bis zweimal erneuert, 
bis dasselbe vollkommen farblos ist, und dann 
durch tinc lauwnrnir' eitipro/cütii^M Gelatino- 
lösung cisct/l Mali bringt lii».rauf ein StQck 
weissen Kartur; vr>ii erforderlicher Grösse eben- 
falls in die Geiatinclösung and fängt das Hftutchen 
auf diesem Karton so auf, dass die Kollodium- 
srliiriii iKirli .iliwflrts, ge^en den Kati"ii /u, /ii 
liegen kommt. Jetzt hebt man den Karton aus 
der GelatinelOsun^ und flattet die Schicht durch 
vorsichtifies Sti i rki n von den vier Kcken aus 
Das Bild wird ^uiii I rockncn aulijestcllt, und 
nachdem es vollständig trocken geworden ist, 
Aberzieht man dassellx- mit gewöhnlichem Ni-gativ- 
lack oder mit starker Scbellarklösung Hierauf 
schreitet man zum Kopieren, Entwickeln und 
üebertragen des zweiten Tciibildes, als welches 
man das rote wählt. Das Passen bewerkstelligt 



sich in der Gelatinelösung oder nach d< i.i II raus- 
heben aus derselben mit grosser Lcichu^keit. 
Das Bild wird jetzt wieder getrocknet und aber- 
mals, und zwar etwas stärker, lackiert, und 
schliesslich in genau derselben Weise zum 
Kopieren, l 'ebertragen und .Aufpassen des blauen 
Teilbildes geschritten. Nachdem das hiermit 
fertige Bild vollkommen trocken geworden ist, 

wird US zu:n letztenmal lackiert und ausgefleckt 
Das Ausdeckcu geschieht mittels passender Oel- 
farben, die mitSiccattv de Courtrai vermischt sind. 

V,'' IUI die Teilbildcr richtig >'\|:' niiert, die 
Diapositive zart, das Kopieren und Suuben der 
leilbilder gleichmassig gelungen ist, und wenn 
sellistvcrstUndlich die l-'iltcr für die .\nfii liinto- 
platteii entsprechend hergestellt waren, siiui 
die gewonnenen Fai ben|>hotOgrainaie Von yov- 

zOgiicher Richtigkeit der Farben, grosser Leucht- 
kraft und guter Wirkung. Fehtresultate, Vor- 
herrschen ein« ! I'a:bi u. s w. werdeti natürlich 
im Anfang nicht ausbleiben, und es gehört selbst- 
verständlich zur Herstellung derartiger farbiger 
Papierbilder, wenn dieselben ganz tadellos sein 
sollen, eine grosse Uebung, Immerhin sind die 
Resultate wesentlich besser, als die nach anderen 
V'erfahren zu g< winni nilon , un<I för die An- 
wendung des Prozesses spricht neben anderem 
auch dessen ausserordentliche Billigkeit, da er 
sich ohne jeden besonderen Apparat und ohne 
kostspieliges Material, wenn man von der Be- 
schaffung der jiassenden Staubpinsel absieht, 
ausführen lässt. Wir glauben, dass dies Ver- 
fahren fähig ist, sich in der Praxis einzufahren, 
und wenn auch <lie Ausführung dr-ssrlhrn im 
Anfang jedem grosse Schwierigkeiten machen 
wird, besoiulors solchen, welche mit der Auf- 
nahme der TeiUjibler nicht vollkommen vertraut 
sintI, so scheint hierdurch doch ein praktischer 
Weg gegeben zu sein, zu dessen erfolgreichem 
Beschreiten nur Fleiss und Ausdauer notwendig 
sind. 
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<\Ä5^»»|ii Versuche mit Kataty|>ic, welche 
ich bisher gemacht habe, sind nicht 
1 .ds g( hingen zu betrachten, jedoch 
I habe ich gewisse praktiacln- Er- 
y«^- tahruugcn gewonnen , welche einer 
fortgesetzten Arbeit auf diesem Gebiete zur 
Gnnullage dienen können. 

Gewr>linliche ( iclatinenegative sind für dieses 
Reproduktionsverfahri-n weniger geeignet, weil 
die GelatitK-schicht, falls die Wasstrstofläuper- 
oxydlösung stark ist, angegiilfen wird tBlasen- 



werfen) Schwache l.iisungm greifen zwar die 
Schicht nicht an, geben aber nur schwache, 
kraftlose Bilder. 

Das Negativ niuss k<intrastreich und be- 
sonders klar und schicierlos sein. iLs darf nicht 
(mit Quecksilber) verstärkt, auch nicht mit 
Form;din g< gerbt st in, doch scheint es von 
\'ort( il, Wenn es schwach mit Chrumaiaun ge- 
härtet ist. 

Nach (h ni ersten Upherguss mit Wassersloff- 
supet oxydlösung eihalt man immer nur ciuen 
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schwachen Abdruck; nach dctn zweiten oder 
tlriUcn Guss bekninmen die Bilder grnflijonili; 
Kraft, aber schon nach dem 15 bis 20. (Iviss 
kann man von der l'latte keinen Abdruck mehr 
erhalten, weil die Schicht dann schon so stark 
mit Wasserstoffsuperoxyd im|)rägniert ist. dass 
das Silber nicht mehr vt-rniaj;. das Wasserstoff- 
sn|)eroxyd zu zerteilen Die Platte nuiss dann 
in Wasser jjewaschen und wieder cjetrocknet 
werden, che man sie weiter benutzen kann. 

Weil das Silber lin Gelatinencfiativen» nicht 
im Stande ist, das Wasserstoffsuperoxyd nach 
jedem Guss zu reduzieren, und weil nicht die 
ganze Wasserstoffsuperoxytimenge bei jeticm 
J)ruck auf das Druckpapier übertragen wird, 



sammeln sich nach und nach grossere Mengen 
Wasserstoffsuperoxyd in der Negalivschicht an. 
Infolgedessen fsllt jeder Alxlruck anders aus, 
bis schliesslich kein Abdruck mehr erhalten 
werden kann. 

Das WasserstolfsuperoxytIbiKI lagert nicht 
nur an der AussenflSche des Druckjjapieres, 
sondern es dringt auch i n die I'apiermassc ein; 
wenn also «las Papier dünn und die Gclatinc- 
.schicht (auf dem Druckpapier» schwach ist, 
schlägt das Bild ganz dui ch und wird von beiden 
Seiten sichtbar. Wird nach einem Drucke oder 
mehreren der Kopierrahmen geschlossen, ohne 
dass sich Druckpapier an der Platte befindet, 
SU dringt das Wasserstoffsuperoxyd auch in die 
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Filzbekicidung des Hinterbrcttes ein und wird bei 
dfiTi nächsten Abdrucke auf die Rückseite des 
Papieres geprcsst. Als icli dieses Kr>,'el)nis zum 
erstenmal bemerkte , hatte ich eine neue Platte 
in den Rahmen gelegt. Ich bekam dann ein 
Damcnbildnis an der einen und ein Herrcn- 
bildnis an der anderen Seite des Papieres. 
Dies ist ein Beweis, wie unvollständig das 
WasseiTitoffsuperoxyd und somit das Bild auf 
das Druckpapier übertragen wird. Eine Tat- 
sache ist auch, dass man nach einem und dem- 
selben Ucberguss mehrere Abdrücke nachein- 
ander erhalten kann , der eine alicr blasser als 
der andere. 

Von grosser Bedeutung ist, dass die Wasser- 
stoffsuperoxydlösung die richtige Konzentration 
hat. Ist die Lösung zu stark, greift sie die 
Gelalinescliicht des Negativs an ; ist sie zu 
schwacii, wird ihre Wirkung auch so schwach, 
dass die i laibtöne des Bildes ausbleiben. In 
welchem Grade der Konzentration sie mit \"orteil 
benutzt werden kann, habe icii noch nicht mit 
Sicherheit ausfinden können. Wenn die Lösung 
konzentrierter ist, dann fliesst sie schlecht über 



die Platte und hintcrlässt eine unebene, streifige 
Schicht, welche dichter und streifiger nach der 
Ablaufecke zu ist. Mehrmaliges l'ebergiessen 
mit veränderter Ablaufecke ist unzulässig, weil 
der zweite Guss die Wasserstoffsuperoxydschicht, 
die sich beim ersten abgesetzt hat, teilweise 
wieder auflöst, wodurch die Druckschicht noch 
fleckiger wird. Aus.serdem greifen mehrere un- 
mittelbar nacheinander folgende L'ebergiessungen 
mit schwacher Lösung die Ncgativplaltc in der- 
selben Weise, wie einmaliges Ucbergiessen mit 
zu starker Lösung an, d. h. die Gelatineschicht 
bildet Blasen. 

Nach mehrmaligem Uebergiesscn (resp. 
mehreren Abdrucken) bildet sich in der Bild- 
schicht des Negativs ein dichter Schleier, be- 
sonders an der Stelle, die der Strahl von der 
Gicssflasche getroffen hat. Dieser Schleier ist 
von ganz ähnlichem Aussehen, wie der milchige 
Schleier, welcher entsteht, wenn man nicht ge- 
nügend abgetrocknete Gclalincplatten mit Spiritus 
zu trocknen versucht. Beide Schleier scheinen 
denselben Ursprung zu haben, nämlich in der 
Schicht eingeschlossenes Wasser. Sie können 
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auch beide durch Waschen in Wasser entfern l 
werden. 

Das Ergebnis meiner Versuche ist, dass ge- 
wöhnliche Negative (Gelatinctrockcuplattcn) sich 
nicht als Druckplatten fOr Katatypie eignen. 
Versuche mit Piatin -Papiernegativen anzustellen, 
bin ich noch nicht in der Lage gewesen. Die 
Platin- Negative müssen sich jedenfalls besser 
als Silber- Gelatinenegative für den katatypischen 
Druck eignen, weil alle Ungelegenheiten der 
Gelatincschicht fortfallen, und weil das Platin 
ein bedeutend kräftigerer Katalysator als Silber 
ist. Ausserdem wird die Wirkung dadurch er- 
höht, dass das Platinbild an der Papierebene 
anliegt und somit zu voller Wirkung kommt, 
während bei Gelatincnegaliven die Gelatine das 
Silber in seiner kataiytischen Wirkung hindert. 

Das Wasserstoffsuperoxydbild, welches durch 
das Pressen im Kopierrahmen auf das Papier 
übergetragen wird , ist sehr leicht in Wasser 
löslich, was einen grossen Nachteil bedeutet, da 
die Wasserlösungen, in welchen die Bilder ent- 
wickelt werden, den Druck teilweise auflösen und 
die Bildzeichnung unsicher und verschwommen 
machen. Dies ist besonders der Fall bei Ent- 



wicklung mit Eisenoxydammoniak und nach- 
folgendem Gallussäurebad, weil nicht nur das 
ursprüngliche (Wasserstoffsujieroxyd-) Bild ver- 
wischt wird, sondern auch das resultierende 
Produkt (Tinte) besonders leicht löslich in W'asser 
ist, infolgedessen das ganze Papier gefärbt und 
das Bild kaum sichtbar wird. Dieser Modus ist 
also nicht gut anwendbar. Etwas besser wird 
das Resultat, wenn man anstatt des Gailuss.turc- 
bades eine Lösung von gelbem Blutlaugensalz 
als zweites Bad anwendet; das Bild erscheint 
dann in Berlinerblau. Auch in diesem Bade 
bekommt aber die ganze Fläche einen Ton, 
wodurch die weissen Lichter und reinen Schatten 
vernichtet werden. 

ManganchlorQr und Ammoniak sind vorteil- 
hafter, haben jedoch gewisse Schwierigkeiten. 
Die Mangansalzc bilden nämlich mit Ammoniak 
augenblicklich einen dichten Niederschlag, was 
jedoch dadurch behoben weiden kann, dass man 
das Entwicklungsbad mit Chlorammonium zu- 
bereilet. Man bekommt dann eine Lösung, 
welche sich wenigstens eim- Weile klar hält. 
Das Kntwicklungsbad wird folgendermasscn ge- 
mischt: 
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S5 prozentige Chlorammonium- 

lösung loo ccm, 

Wasser lOO » 

Ammoniak ... ... 40 „ 

10 prozentige Man^anchlorflr- 

lösunp ; 

Man mischt io der gegebeneu Ordnung uud 
setzt die Maaganlflsungr in Portionen unter 
Schütteln zu. In diesem Batir- erhält d:\< Bild 
eine braune Farbe (Manj^andioxyiit das 
WasserstoffBuperoxydbild sehr leicht von dem 
Papiere weggespQlt wird, nuiss das Blatt rasch 
mit einmal in das Bad gelangen, weil sonst 
dunkle Ränder und Streifen dort entstehen, wo 
die Entwicklung stockt. Ich ziehe es deshalb 
▼or, das Entwicklangsbad , wie bei Platten ge- 
wöhnlich, ober das Blatt zu .,:( s^i n S lxin 
nach Entwicklung eines einzigen Bildes bildet 
sich in dem Bade ein leichter Niederschlag von 
Mangandioxyd, verursacht von dem Wasserstoff- 
superoxyd, welches sich vom Bilde löst und in 
das Bad übergeht. Dieser Niederschlag scheint 
jedoch nicht besonders nachteilig zu wirken, 
so dass man mehrere AbzOge in derselben Lösung 
entwickeln kann. Bald aber scheidet sich die 
ganze &Iangansal2»auremenge aus, und da« Bad 
wird wirlcungsios. 

Die besten von mir bislit r i;LU onnencn 
Resultate habe ich mit Gumniidruckpapier er- 
halten, jedoch sind auch diese mit Tagesltcht- 
bildern nicht zu v rsrlf i'-h( n Die Bitdrr wurden 
nach dem Drucken etwa eine halbe Minute in 
fQnfproceotiger Eisenoxydammonialt- (oder Eisen- 



vitriol -)Lösun!» gebadet, sodann in tjcuöl.nlii lu r 
Weise mit lauwaiaicm Sagemehlbrei calw jckclt. 

Rühmen kann ich die bisher gewonnenen 
Resulute nicht, und so «cheint es mir, dass das 
katalytische Verfahren keine sehr grosse Aus- 
sicht hat, in der Praxis mehr verwendet zu 
werden, als die bisher in der Photographie be- 
nutzten VervielfSltignngsraethoden. Uro die 
Katatypie praktisch verwertbar zu machen , be- 
dürfte es eines Negativs von solchem Stoffe, 
der nicht von dem Wasserstoffsuperoxyd an- 
gegriffen würde, und dessen katalytische Wirkung 
so hoch wSre, dass er das Wasserstoffsuperoxyd 
in den höchsten Lichtern vollständig zersetzte. 
Für diesen Zweck sind Gelatinenegative nicht 
geeignet, möglicherweise aber kOnnen Platin- 
papiLTiK yativij die erforderlichen Ei^i nsi haften 
besitzen. JedcufalU bleibt aber die Schwierig- 
keit, dass das Originalnegativ nie als Druckplatte 
benutzt werden kann, da weder \% rstnrkung 
noch Ketouche oder dergl. an der Diu<.kplatte 
vorkommen darf. Man wird also gezwungen, 
von dem Originale ein Diapositiv und von diesem 
ein Drucknegativ anzufertigen. Dies«' f'tuwege 
machen das Verfahren für kleine .\ufl ai;« n zu 
teuer. For grössere Auflagen kointnt es darauf 
an, dass die ganze Wasserstoffsuperoxydmenge, 
welche sich an und in .1. in X< nai;\ <; beiindet, 
bei jedem Drucke vollständig auf das Druckpapier 
übertragen wird, dass sie sich also nicbt an dem 
N: i;attve nnh:i-!ft und den Katalysator nach 
einigen Abdrucken in seinen Wirkungen beein- 
trächtigt 
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eher dieses Thema sprach Herr 

Architekt Karl DOmni!« 1 Ri i lin 
auf der letzten hiauptvt isaniinlung 
des Vereins deutscher Verblend- 
' "n und Terrakottenfabrikanten 
am i8. Februar 1903 im Architekten -Vereins- 
hause zu Berlin. Da die AusfOhrungen des 
Redners wohl auch für unsere Leser, nament- 
lich soweit dieselben in die Lage kommen, 
Architekturaufnahmen zu machen, von Interesse 
sind, lassen wir dieselben in etwas erweiterter 
Form hier folgen. 

Es dürfte allgemein bekannt sein, dass sowohl 
fertige Bauten wie namentlich Details von 
solchen sich im photographischen Bilde oft ganz 
anders prflsentif i< n als in Wirklichkeit. Es 
liegt dies meist datuu, lia^h lias ilaus oder der 
Gebftudeteil unter Beleuchtung.seffekten auf- 
genommen wird, die das Bild ungünstig beein- 
flussen. In der Wirklichkeit kommt ja ausser 
der Beleuchtung noch die Farbe dos Gebäudes 
hinzu, die in der schwarzen Photographie fehlt, 
dem Gebäude aber, abgesehen von Licht und 



Schatten, sein Aussehen verieiht. Die Farbe 

köniH ti wir jetzt /w.w mit Hilfe der Dreifarbcn- 
photQgt aphie auch .sciion unseren Photographieen 
mitteilen, diese Aufnahmen sind aber noch etwas 
umstiindlicli und die VervielfälttEriingsartrn danai h 
etwas teuer, so dass wir, namcntiich lür die 
gewöhnlichen Ffllle, Doch auf die schwarzen 
Photographieen angewiesen sind. 

Es Ist nun durchaus nicht gleichgültig, von 
welchen Stellen aus ein Gebäude oder Gebäude- 
teil aufgenommen wird; auch die Art der Be- 
leuchtung der anzunehmenden G^nstibide ist 
von grossem Kinfluss auf das F^rhaltcn eines 
guten Bildes. Das Erscheinen jedes Gebäudes 
hängt ganz von der Art der Beleuchtung ab; 
x'' allgemein bfkannt sein wird, ist die Helligkeit 
einer Wand oder Wandl lache desto grösser, je 
mehr senkrecht die Lichtstrahlen auf dieselbe 
fallen, und können zwei aneinanderstossende 
Winde, mögen dieselben im rechten Winkel 
(»der schräg aneinanderstossen , nur gut von- 
einander unterschieden werden, wenn sie ver- 
sdiiedenartig beleuchtet sind, sei es, dass die 
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eine Wand Oberhaupt kein direktes Licht be- 
kommt, oder verhältnismässig bedeutend wenijjer 
als die andere Wandfläche. In den Fig. i bis 4 
sind einige derartige Bcleuchtungseffckte dar- 
gestellt, und zwar gibt F'ig. i den Grundriss 
einer zickzackförmigen Wand, Fig. 2 eine per- 



II 



I 



M it 




noch etwas Schlagschatten erhalten. Es ist aus 
dem Grundriss zu ersehen, dass die in Fig. 3 
zur Ansicht darge.stellte Wand in allen ihren 
Flächen jeweilig von einem Lichtbündel be- 
leuchtet wird, dessen Breite gleich 111 ist, während 
in dem andern Falle (Fig. 2) die beleuchteten 
Wandflächen von einem Strahknbflndel getroffen 
werden, dessen Breite jeweilig m ' «, also etwa 
um ein Drittel grösser ist als im erstgenannten 
Falle. Die weniger beleuchteten Wandflächcn 
werden in dem einen Falle (Fig. 4) Oberhaupt 
nicht von Licht getroffen und in dem andern 
Falle iFig. 21 nur von einem LichtbOndel, dessen 
Breite etwas mehr als ein Drittel /// ist. Dem- 
gemäss ist natOrlich auch 
Fläche eine verschiedene, 
auf die drei Figuren 2 bis 
kennen lassen, dass die Erscheinungsform der 
Wand unter den Lichtverhältnissen, wie sie in 



die Beleuchtung der 
und wird ein Blick 
4 ohne weiteres 



er- 



spektivische Ansicht derselben, wobei die linken 
Flächen der Wand jeweilig heller beleuchtet 
sind als die an.stosseiulen rechten Flächen. 
Fig. 3 zeigt dieselbe Wand bei gleichmässigcr 
Beleuchtung aller Flächen und Fig. 4 dieselbe 
Wand, wobei die linken Wandflächcn jeweilig 
im Schatten liegen und die rechten Flächen 



Fig. 2 und 4 dargestellt sind, bedeutend wirk- 
samer ist als unter den Lichtverhaltnissen, wie 
sie in Fig. 3 zur Erscheinung gebracht sind. 

Unter welchen Beleuchtungsvcrhaltnisscn ein 
Gebäude aufzunehmen ist, hängt auch von der 
Grundrissforni des Gebäudes und der Farbe 
desselben ab. Ein Gebäude, das weit vor- 
springende Pfeiler, Pilaster oder tiefe Fenster- 
nischen enthalt, verträgt und verlangt eine 
steilere Beleuchtung als ein Gebäude, welches 
flache VorsprOnge besitzt. In letzterem Falle 
ist es erforderlich, um Oberhaupt Schatten zu 
erhalten, dass die Sonnenstrahlen von der Seite 
schräger auffallen, als auf ein Gebäude, das 
tiefe VorsprOnge aufweist. In Fig. 5 ist der 
Grundriss eines Gebäudes mit geringen V'or- 
sprflngcrn dargestellt und in Fig. 6 derselbe 
Grundriss mit grosseren X'orsprüngcn. In beiden 
Fällen ist das StrahlenbOndol m dargestellt. Es 
beleuchtet im Falle der Fig. 5 eine Wandfläche 
von der Breite r bis if, und in Fig 6 eine Wand- 
flächc von der geringeren Breite a bis ö. Die 

■3« 
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Breite des Schatteos, welchen die Vorspränge 
durch die betreffenden Sonnenstrahlen, deren 

Richtung durrh die Pfeile s dargestellt Ist, auf 
die Wand werfen, ist in beiden Fällen etwa 
gleich gross, doch ist der Schatten in dem Falle 
der Fig. 6 natürlich etwas ilunkler als in dem 
Falle der Fig. 5. zumal das \'erh;Utnis zwischen 
Hellii^eit und Schatten in dein Falle der Fig. 6 
grosser seio wird als in dem Falle der Fig. 5; 
demgemäss ist auch die Erscheinung des Ge- 
bäudcs in dem orsteren Falle der Intcnsion des 
Architekten entsprechend kraftiger als in dem 
zweiten Falle, wo durch die weniger kräftige, ver- 
tikalc Teilung das Ccbnudc llachcr wirken muss. 
Gebäude, deren Fassaden dunkel gefärbt, etwa 
mit roten Ziegelsteinen verkleidet sind, ver- 
langen ebt itfuüs. Hill im photographischen Bilde 
gut zur Erscheinung zu kommen, dass die Sonnen- 
strahlen steil auf die Fläche fallen und so der 
Unterschied zwischen Licht und Schatten mög- 
lichst gross wird, hingegen kennen bei ganz 
hellfarbigen Gebäuden, etwa solchen, tleren 
Fassaden mit weissem Marmor, hellfarbigen oder 
gar glasierten Verblendsteinen verkleidet sind, 
die Siinnensirahlrn schräger auffallen, und iler 
Unterschied zwischen Licht und Schatten wird 
im Bild doch noch gut erkennbar sein. So 
viel Ober die Wirkung der Sonnenstrahlen 
auf die Wandflächen und die dadurch bedingte 
Erscheinung eines Gebäudes Oberhaupt Nun 
noch einiges aber die Stellung der Kamera 
' w&hrend der Aufnahme. Es ist ganz und gar 
nicht ^'Ii i. ligOltig, wo man sicli mit seinem 
pbotograpbischen Apparat hinstellt, und nament« 
lieh nicht gleidigOltig, von wdcher Seite die 
Lichtstrahlen auf das Gebäude fallen. Es ist 
durchaus falsch, sich so mit der Kamera auf- 
zuBtellen, dass man die Sonne direkt im Rocken 
hat, es ist im Gegenteil erwünscht, dass die 
Sonne von der Seite her das Gebäude beleuchtet, 
und zwar so, dass die Schatten der vorspringen- 
den Teile des Gebftudes nach dem Beschauer 
zu fallen. In den Fig. 7 bis g ist der Grundriss 

eines GebSludes und die pcispi ktiv isrhe Par- 

stellung desselben gegeben, und zwar in Fig. ö 
bei falscher Beleuchtung, das heisst unter Voraus- 
setzung, dass die Sonnenstrahlen Ober die 
Kamera weg auf das (icbäude fallen, und in 
Fig. 9 in richtiger Stellung, wobei die Sonnen- 
strahlen so auf das Gebäude fallen, dass ilie 
Schatten der vorspringenden Pfeiler durchweg 
sichtbar werden. Ein Vergleich il;c--ci l)eidco 
Fig. 8 und 9 wird sofort zeigen, dass der Aufbau 
des Gebäudes nur in dem Fall 9 klar und deutlich 
zur Erscheinung kommt Die Richtuiii,' iler 
Sonnenstrahlen ist im Grundriss durch die Pfeile s 
und s' angedeutet, wobei auch die Schatten, 
welche dirsrihen an der glatten Wand eichen, 
mit zur Darstellung gebracht sind. Die Sonnen- 
Strahlen, soweit solche als Ober die Kamera auf 
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das Gebäude fallend angenominen sind, geben 
Schatten, welche von dem Standpunkt 0 des 
Beschauers aus nur von zwei Pfeilern Qherbaupt 
sichtbar sind, und zwar auf den beiden den 
Beschauern zunächst stehenden Pfeilern, jedoch 



• • • • • • 



Entfernung der Pfoler vom 
entspricht. 

Was dann die Aofttellung der Kamera vor 
de 11^ Gebäude anbetrifft, so gilt darflber fol- 
gendes: 
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i»t schon beim zweiten Pfeiler die Schattenlinie 
90 schwach, dass sie liaum noch sichtbar wird. 

In dem anderen Falle, dass die Sonncnstrulilcri .s ' 
von rechts her auf das Gebäude fallen, bleiben 
die Schatten der vorspringenden Pfdler durch- 
weg sichtbar und verkleinern sich nnr so weit 
an den entfernteren Pfeilern, wie dies der 



Man soll mit der Kamera, wenn irgend mög- 
lich, sich dem Gebäude nicht weiter nähern als 
dass die BcgrLnzuntjslinien der äusseren aufzu- 
nehmenden Kanten mit dem Auge des Be- 
schauers einen Winlcd bilden, der nicht grösser 
als 45 Grad ist. In der Fig 10 lici^cn alle 
Punkte, die ausserhalb des dargestellten Kreis- 
l>ogens sind, an solchen Stellen, welche geringere 
Winkel als 45 Grad ergeben. Dieser Kreisbogen 
ist derart konstruiert, dass diejenigen aussersten 
beiden Ecken des Hauses, welche auf dem ßilde 
zur Darstellung kommen sollen, durch eine 
gerade Linie miteinander verbunden sind; im 
Mittel [)Uii kl dieser Verbindungslinie ist ein Lot 
errichtet worden, dessen Höhe gleich der halben 
Verbindungslinie ist. Von diesem Punkte aus 
ist der Kreis gcsrhlatjcn, und bilden hierbei alle 
Verbindungslinien der beiden Eckpunkte, welche 
von irgend einem Punkte der Peripherie dieses 
Kreises gezogen werden, einen Winkel von 
45 Grad und ist daher jeder Punkt auf dieser 
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Peripherie oder noch besser ausserhalb derselben 
fOr die Aufnahme des Hauses geeignet. 

Neuerdings sind von verschiedenen Seiten 
Weitwinkelobjektive konstruiert, welche gestatten, 
dass Aufnahmen grösserer Gebäude aus ziem- 
licher Nahe aufgenommen werden können. Die 
Aufnahmen mit solchen Weitwinkelobjektiven 
ergeben nun Bilder, die perspektivisch richtig 
nur dann wirken, wenn man das Auge dicht 
an das Bild hält, betrachtet man das Bild aus 
der Qblichcn Entfernung, so macht dasselbe 
einen verzerrten Eindruck (vergl. die photo- 
graphische Aufnahme des Neubaues der Dis- 
kontogescllschaft zu Berlin, Dorothcen- Strasse, 
in Nr. 32 der „Deutschen Bauzeilung" ). 

Die Sonnenstrahlen, deren Richtung durch die 
Pfeile .s, s\ s', dargestellt ist, reflektieren selbst- 
verständlich, und zwar im gleichen Winkel, wie 
sie auf das Gebäude auffallen. Diese Reflex- 
strahlen sind durch die Linien r, r' r- dar- 
gestellt. Es wäre nun verkehrt, wenn man sich 
mit der Kamera so aufstellte, dass diejenigen 
Strahlen, welche die Mitte des Gewölbes treffen, 
direkt nach der Kamera hin reflektiert werden. 
Ein Aufstellungsort wie bei A ' angedeutet ist, 
ist daher falsch; es empfiehlt sich vielmehr, mit 
der Kamera weiter nach rechts oder links zu 
gehen. Eine Aufstellung nach links hin, etwa 
bei .-1^, empfiehlt sich insofern mehr, als hiermit 
die Seitenfront in besserer Weise aufgenommen 



werden kann, als wenn die Kamera nach 
hingerQckt wird, also nach rechts. Die Stellung 
bei A- ist jedoch insofern vorteilhafter, als die 
Richtung der reflektierenden Sonnenstrahlen in 
einen Schattenkegel fällt, daher alle Reflexlichter 
des Gebäudes nach der Kamera unter allen Um- 
ständen vermieden sind. Falls die Kamera noch 
weiter rückwärts bei A^ aufgestellt wird, kommt 
auch die Seitenansicht des Gebäudes mit zur 
Aufnahme , und gibt dies Oberhaupt eine gute 
Stellung für die Aufnahme des Hauses. Es setzt 
allerdings voraus, dass so viel freier Raum vor 
dem Hause vorhanden ist, dass die Kamera so 
weit von demselben entfernt werden kann; in der 
Regel wird man sich mit näheren Aufstellungs- 
orten begnügen müssen. 

Bei allen Archilekturaufnahmen ist die Kamera 
möglichst horizontal zu stellen Um hohe Ge- 
bäude aufzunehmen, hat man sich daher ent- 
weder entsprechend weit von dem Gebäude zu 
entfernen oder man hat von höheren Stellen aus, 
z. B. aus einem oberen Stockwerk eines gegen- 
überliegenden Hauses die Aufnahme zu machen, 
da andernfalls entweder die V'ertikallinien des 
Hauses nach oben zusammenlaufen, wenn die 
Kamera aufwärts, mit nach rückwärts geneigter 
Visierscheibe, gerichtet ist, oder oben a\isein- 
andergehen, wenn die Kamera nach abwärts, 
mit vorwärts geneigter Visierscheibe gerichtet ist. 
— Das in Bezug auf die Beleuclitung des Ge- 
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bäudes lind die Stel- 
lung der aufnehmen- 
den Kamera von der- 
selben Gesagte soll hier 
noch durch einige Bei- 
spiele erläutert werden, 
die den „Keramischen 
Monatsheften" ent- 
nommen sind. Fig. 13 
gibt eine Abbildung 
eines Wohnhauses in 
Dresden wieder; das 
Haus ist im Mittelteil 
der Front am Kürsten- 
plat^ sowie in einigen 
Fenster- Umrahmungen 
u. s. w. in dunkleren 
Steinen verkleidet; die 
Ecken des weit vor- 
springenden Kisalites 
Ecke Fürstenplalz und 
FOrstenstrassc sind 
schräg abgestumpft, 
ebenso zeigen die 
kleinen EcktQimchen 
auf allen Risaliten acht- 
eckigen Grundriss. 
Sieht man sich die 
Photographie an, so 
wird man finden, dass 
an dem Eckrisalit es 
nicht müglich ist, die ab- 
geschrägte Wand von 
der Frontwand des Ri- 
salitcs zu unterscheiden, 
die Beleuchtung beider 
Flächen ist während der 
Aufnahme vollkommen 
gleichwertig gewesen. 
Noch schlimmer ist es 
bei den Türmchen; das 
äusserste TOrmchen 
links ist in der Auto- 
typie ganz verschwun- 
den, und bei den übrigen 
sind nur jeweilig die 
äussersten Flächen 
rechts vom Beschauer, 
also diejenigen, welche 
parallel der Seitenfront 
sind und nur wenig 
vom Licht getroffen 
wurden, von den an- 
deren zu unterscheiden. 
Die vertikale architek- 
tonische Bildung des 
Hauses wird im Bild 
nur durch die verschie- 
denen Farben der benutzten 
erkennbar, wobei natürlich die 




g. 13. 



Verblcndsteine 
einzelnen Glie- 



derungen der Fcnstcrfaschen sehr undeutlich 
geworden sind. Ein schwerer Schlagschatten 
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liegt nur unter den oberen Bogenabschlüsseii 
der Fensterfaschcn und der Abschlussgcsimse. 
Die Abbildung gibt daher die wirkliche Er- 
scheinungsform des Hauses nicht deutlich wieder. 
Es wäre besser gewesen, das Haus eine oder 
zwei Stunden später photographisch aufzunehmen, 
wobei die Seitenflächen ganz in den Schatten 
kamen und teilweise noch Schlagschatten auf 
den vertikalen Flächen sichtbar wurde, wodurch 
die V'ertikalgliederung des Hauses erst gut 
sichtbar geworden wäre. 

Fig. 12 zeigt ebenfalls eine Aufnahme, bei 
welcher das Licht von hinten auf das aufzu- 
nehmende Gebäude gefallen ist. Die Folge ist, 
dass die Vertikalteilung wenig zur Erscheinung 
kommt, obgleich die Pfeiler genügend weit vor- 
springen und kräftig gehalten sind. Weit 
günstiger kommt hingegen <las von demselben 



Photographen aufgenommene Geschäftshaus von 
A. R. Dean in Birmingham (Fig. 11) zur Er- 
scheinung, da bei dessen Aufnahme die auf das 
Gebäude treffenden Schlagschatten nach dem 
Beschauer hin gefallen sind. Hierdurch wird 
nicht nur das ganze Gebäude in seiner vertikalen 
- Architektur gut erkennbar (die Horizontalarchi- 
tektur ist bei Sonnenlicht immer deutlich, da 
die vorspringenden Horizontalgesimse in der 
Regel hoher liegen, als der Standpunkt des Be- 
obachters ist und sie daher stets Schlagschatten 
auf das Gebäude nach dem Beschauer zu werfen), 
sondern es sind auch die Details der Ornamenten- 
friesc und Wappen gut erkennbar. Dies trifft 
sogar auf die besprochene Autotj'pie zu, obgleich 
durch Reduktion der Photographie sowie die 
Herstellung der Autotypieen selbst die Frische 
der Originalphotographic verloren gegangen ist. 
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if Frage, wie man CelloTilinpapicrbildern eine andere Oberflächenbcschaffcnlicit jicben 
kann, um dieselben einerseits fjfgd die mechanischen Verletzungen und Abscheuc- 
rungen zu schützen, anderseits auf gewöhnlichem CelloVdinpapier matte Bilder oder 
auch hochglünzcndc zu erzeugen, ist eine sehr wichtige. Die Oberfläche der 



CdloYdinbilder ist ja bekanntlich mechanischen Verletzungen äusserst leicht ausgesetzt, und 
jeder Versuch, die Qualität der AbzQgc zu verbessern, verdient Interesse In der Tat lassen sich 
Cclloldinpapierbilder einer Behandlung unterwerfen, die diesem Uebcistandc in erheblichem Grade 
abhilft, und die ausserdem die Möglichkeit gibt, die Oberfläche entweder mit einem spiegelnden 
Hochglanz zu versehen oder auch zu mattieren. Besonders diese letztere Möglichkeit ist wertvoll ; 
denn der auf diesem Wege erreichte, absolut stumpfe Charakter der Oberfläche gibt CelloVdin- 
bildern einen ausserordentlich grossen Reiz auch in künstlerischer Beziehung. Die so hergestellten 
BiUler gleichen, besonders bei Platintonung, Platinbildern auf das frappanteste und zeichnen sich 
dabei durch prachtvolle Tiefe aus. Das Verfahren, um derartige Effekte herzustellen, ist einfach 
genug und lässt sich ohne jede besondere Vorkehrung jederzeit ausführen. Die Bilder werden 
zu diesem Zweck, wenn es sich um hochglflnzende handelt, auf blankes Spiegelglas, wenn es 
sich um matte Bilder handelt, auf mattiertes Spiegelglas aufgezogen. Die Spiegelgläser werden 
in der üblichen Weise gereinigt, indem man sie zunächst mit Kreide, Ammoniak und Spiritus 
putzt, sorgfältig abstäubt und mit einem Wattebausch Oberfährt, den man vorher in eine Lösung 
von I g W'achs in loo ccm Petroleumäther getaucht hat. Mit dieser Wachslösung wird die Platte 
gleirhmässig überfahren und dann mit einem weichen Leder schnell überputzt, doch nicht so 
!>tark , dass der Wachsüberzug vollkommen verschwindet. Diese Glasplatten werden in Schalen 
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gelegt, die mit warmer, vierprozentiger Gelatinelösung gefOllt sind, und die Celloldinbilder direkt 
aus der Wasscrungsschale schichtabwarts in diese Gclatinelösung mit hineingebracht. Die Bilder 
mflssen vorher beschnitten sein. Die einzehien Bilder werden nebeneinander auf die Glasplatte 
angedrückt und mit ihr zusammen aus dem Bade herausgehoben. Nach freiwilligem Trocknen 
springen die Bilder selbst mit grOsster Leichtigkeit von der Glasplatte ab und bekommen, wenn 
auf blankem Glas gearbeitet wurde, einen absoluten Hochglanz, wahrend mattes Glas, je nach 
der Feinheit seiner Mattierung, eine vollkommen matte, sogar etwas rauhe Oberfläche liefert oder 
ein feines, sammetartigcs Matt, welches sehr widerstandsfähig ist. 

Das Aufziehen derartig vorbereiteter Bilder ist nicht ganz einfach. I^ic schönsten 
Resultate werden dadurch erhalten, dass man, nachdem man die Bilder mitsamt der Spiegelglas- 
platte aus dem Bade herausgehoben hat, dieselben auf eine horizuntalc Platte legt, die Kartons 
ebenfalls in Gelatinelösung taucht, auf die einzelnen Aufzüge in genau richtiger Lage auflegt, die 
Rnckscite mit einem Schwamm reinigt und das Ganze unter einem lithographischen Stein eine 
Stunde lang der Ruhe Qberlasst. Hierauf wird der Stein abgenommen und die Bilder zum 
Trocknen hingestellt. Es ist nicht ganz leicht, auf diese Weise ein völlig tadelloses Resultat 
zu erzielen. Etwas bequemer und leichter gelingt dies auf folgende Weise. Die vom Glase 
abgezogenen Bilder werden mittels einer Schellacklösung auf Karton gezogen, die man sich 
herstellt, indem man 30 g gebleichten Schellack und 5 g Mastix mit 80 ccm absolutem Alkohol 
Qbergiesst und an einem warmen Ort stehen lässt. Gelegentlich wird umgeschQltell und die 
dickliche Flüssigkeit vom Bodensatz getrennt. Mit diesem Klebemittel lassen sich die Bilder sehr 
leicht auf Karton aufziehen und werden unter leichtem Druck getrocknet. 
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Die Ozotypie. 

Von A. Freiheirn von Hühl in Wien. 



^ ^fl wyias I'igmentvcrfahrcn ist ein all- 
j^^Bk gemein ven\endbarer und wegen 
der Schönheit der Bilder sehr dank- 
^^yf gj t>arer Kopierprozess. Kr lasst uns 
ff^^' die Wahl der Farbe vollkommen 
frei, litfeit haltbare Kopicen und ist ein 
billiges Verfahren , da keinerlei Edelmetall zur 
Verwendung kommt. Während CelloTdin- und 
Platinpapier Negative von ganz bestimmtem 
Charakter fordern und für Bilder mit breiten, 
tiefen Schatten kaum verwendbar sind, ist der 
Pigmentprozess , ähnlich dem Kopierverfahren 
auf Albuminpapier, für jedes gute Negativ brauch- 
bar. Dabei zeigt der Pigmentdruck einen nur 
in den Schatten wahrnehmbaren , diskreten 
Glanz , der hier vertiefend wirkt , ohne dem 
Bild das aufdringliche, unschöne Gepräge der 
glänzenden Kollodium- und Gelatine- Papiere zu 
erteilen. 



fiathdnitk vtrialm. 

Trotz dieser Vorzöge findet aber das Ver- 
fahren doch nur beschränkte Verwendung ; es 
wird zwar vielfach für photographischc Kopieen 
nach Gemälden benutzt, aber nur selten im 
Porträt- und Landschaftsfache , und auch in 
Amateurkreisen erfreut sich der Pigmentprozess 
nicht der verdienten Pflege. 

Die Ursache liegt ohne Zweifel darin, dass 
der Prozess umständlich und sehr zeitraubend ist. 

Ein mit Gelatine und Farbstoff überzogenes 
Papier, das sogen. Pigmentpapier, wird in einer 
Lösung von doppelt chromsaurem Kalium licht- 
empfindlich gemacht und dann getrocknet. Schon 
bei dieser scheinbar ganz einfachen Opera- 
tion treten oft Schwierigkeiten auf Gelatine 
ist bekanntlich in warmem Wasser löslich, und 
die Temperatur des Sensibilisierungsbades darf 
daher höchstens iSGrad betragen Im Sommer 
ist man daher gezwungen, das Bad abzukühlen, 

>4' 
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indem man z. B. die Tasse mit Eis umgibt. 
Dieser Forderung vermag man immerhin noch 
zu entsprechen ; viel schwieriger ist es aber, das 
nun folgende Trocknen des Papiers gleichmässig 
lind genügend rasch durchzuführen. Das Trocknen 
muss nämlich in einigen Stunden, bei einer 
Temperatur von höchstens 20 Grad, beendet 
sein, was wegen der dicken, mit Flüssigkeit an- 
gesogenen Gelatineschicht nur in sehr trocknen, 
gut ventilierten Räumen zu erzielen ist. Dabei 
muss der Trockenraum dunkel und staubfrei 
sein. Das rasche Trocknen des I'apieres ist 
von grösster Wichtigkeit, und wer keinen passen- 
den Trockenraum besitzt, hat ununterbrochen 
mit Anständen zu kämpfen. 

Das getrocknete Papier hält sich — auch bei 
passender Aufbewahrung — im Winter nur zwei 
bis drei Tage, im Sommer kaum 24 Stunden, 
denn es wird nach dieser Zeit so schwer löslich, 
dass es nicht mehr verwendbar ist. Es kommt 
daher oft vor, dass das sensibilisierte Papier ver- 
dirbt, weil es wegen ungünstigen Wetters nicht 
verwendet werden kann. 

Beim Kopieren des Pigmentpapiers nuiss 
weiter unbedingt ein Photometer benutzt werden, 
da auf der dunklen Schicht nicht eine Spur 
des Bildes sichtbar ist. Dieser Vorgang fordert 
selbstverständlich einige Uebung bei Beurteilung 
des Kopiergrades der Negative, die man sich 
erst mit der Zeit aneignen kann. 

Nun folgt das L'ebertragen und Entwickeln 
des Bildes. Man bringt die Kopie, sowie das 



Papier, auf welches das Bild Obertragen werden 
soll, in kaltes Wasser, hebt dann beide, Schicht 
an Schicht liegend, heraus, pre.sst sie mit einem 
Quetscher aneinander und entwickelt nach einer 
Viertelstunde in warmem Wasser. 

Damit das unlösliche Gelatincbild am Papier 
haftet, muss dieses mit einer für Wasser fast 
undurchlässigen Schicht Chroiiigelatine, Harz 
U.S.W. Oberzogen sein, doch kommt auch dann 
noch zuweilen ein partielles Ablösen des Bildes, 
besonders an den Rändern, vor. 

In dieser Weise erhält mau aber eine be- 
züglich rechts und links verkehrte Kopie, und 
wünscht man ein Bild in richtiger Stellung, so 
muss zweimal übertragen werden. Man ent- 
wickelt zunächst auf einem besonders präparierten 
Papier oder einer Glasplatte u. s. w , welche als 
provisorische Unterlage dient, legt darüber ein 
mit Gelatine überzogenes Papier und zieht dieses 
nach dem Trocknen ab Das Bild haftet nun 
auf dem Golatinepapier und erscheint bezüglich 
rechts und links in richtiger Lage. 

Wie aus dieser Darstellung zu entnehmen 
ist, sind es besonders folgende Umstände, 
welche einer allgemeinen Ver\vendung des Pig- 
mentverfahrens hinderntl im Wege stehen : 

1. die Schwierigkeiten des Trocknens nach 
der Sensibilisierung und die geringe Haltbarkeit 
des emijfindlich gemachten Papiers, 

2. die Unsicherheit des Kopierens und 

3. die zeitraubende und nicht ganz leicht 
auszuführende Operation der zweimaligen Ueber- 
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traguuK, wenn, was meist der Fall ist, Bilder in 
rechtzeitiger Stellung verlangt werden. 

Schon im Jahre 1873 trachtete Marion'), diese 
L'ebelständc dadurch zu beseitigen, dass er eine 
Kopie auf einem mit Kaliumchromat überzogenen 
Papier herstellte, welche mit nassem, nicht sen- 
sibilisiertem Pignicnipapier zusammcngcquctscht 
und nach mehreren Stunden mit warmem Wasser 
behandelt wurde. Bei der Belichtung des Chromat- 
papiercs entstehen Chromoxydsal/e, welche in Be- 
rührung mit dem Pigmentpapier die dem Bilde 
entsprechenden Steilen der Gelatinschicht un- 
löslich machen. Im warmen Wasser geht dann 
die unveränderte (lelatine in Lösung, das auf- 
gequetschte Pigmeiitpapier lässt sich von der 
Kopie abziehen, und das Chrombild ist nun in- 
folge der darauf haftenden unlöslichen, gefärbten 
Gelatine in ein Pigmentbild verwandtit, 

Die „Mariotypie" war ein sehr unvollkommenes 
Verfahren und konnte daher keinen Kingang in 
die Praxis finden; vor einigen Jahren gelanges 
aber T. Manly, diesen Prozess derart zu ver- 
bessern, dass er zu einem vollkommen brauch- 
baren Kopierverfahren wurde. 

Manly fügt der aus Kaliumdichromat be- 
.stehenden Papierpräparation gewisse Mclall- 
vcrbindungen , insbesondere Mangansalze, zu, 
um ein sehr gut sichtbares und an Chrom- 
verbindungen reiches Bild zu erzielen, wäscht 
dann zur Kntfernung der löslichen Chromate 
mit Wasser und verwandelt die hellbraune, aus 

I) „Jahrbuch für l'hotugraphit:", 1901, S. 682. 



Chromaten und Chromoxyd bestehende Kopie, 
ähnlich, wie oben angegeben, in ein Pigment- 
bild. Zu diesem Zwecke wird ein Blatt Pigment- 
papier in angesauerlem , reduzierende Sub- 
stanzen , z. B. Eisenvitriol oder Mydrochinon, 
enthaltendem Wasser — dem Reduktions- oder 
Säurebad gebadet, auf die Chromkopie auf- 
gequetscht und nach einiger Zeit dem beim 
Pigmentverfahren üblichen Kntwicklungsprozess 
unterworfen. Die Säure löst die Bildsubstanz, 
der reduzierende Körper bildet aus der Chrom- 
säure Chromo.xyd, die Lösung desselben dringt 
in die Gelatine des Pigmentpapiers und macht 
sie entsprechend der Ab.schattierung des Bildes 
in warmem Wasser unlöslich. 

Dadurch entsteht im Innern der Gelatinc- 
schicht ein unlösliches Relief, analog jenem, das bei 
der Belichtung von sensibilisiertem Pigmentpapier 
unter einem Negativ gebildet wird. Durch Be- 
handlung mit warmem W^asser wird es dann 
ausgelöst und blossgelegt und bildet ein auf der 
Chromkopic fest haftendes, aus gefärbter Gelatine 
bestehendes Bild. 

Diese Umwandlung der Chromkopie in ein 
Pigmentbild bezeichnet man als „Pigmentierungs- 
Prozess". 

T. Manly') schrieb die l^ildung des un- 
löslichen Gelatinebildes anfänglich lediglich der 
Wirkung des in der Papiersensibilisierung vor- 
handenen Mangansalzes zu. Bei der Belichtung 



i) „Tlie Phot. Journ.", 1899. S. 218. „Jahrbuch für 
PhoJoKtiiphie". 1900. S. 54. 
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der chromsauren Salze sollte Sauerstoff in Form 
von Ozon abgespalten werden und dadurch sollte 
aus dem Mangansalz Mangaudioxyd (Braunstein) 
entstehen, welches im Kontakte mit der, von 
ungesäuertem Wasser durchtränkten Gelatine- 
schicht diese unlöslich machen sollte. 

T. Manly glaubte also, dass die Bilderzeugung 
einem durch Ozon bedingten Oxydationsprozess 
zuzuschreiben sei und bezeichnete seinen Kopier- 
prozess aus diesem Grunde als „Ozotypie". 
Diese gewiss unrichtigen Anschauungen wurden 
bald von Haddon') widerlegt. 

Bei dem Pigmentverfahren in der Form der 
Ozotypic entfallen tatsächlich alle oben erwähnten 
Schwierigkeiten, welche der Verwendung des 
Pigmentdruckes hindernd im Wege stehen. Es 
muss aber gleich erwähnt werden , dass der 
Ozotypie anderseits gewisse prinzipielle Un- 

l) „Photogr. Wuchenblatt", 1901, S. 45. 



Vollkommenheiten anhaften, die vorläufig nicht 
ganz beseitigt werden konnten, sondern durch 
einen passend gewählten, mit Verständnis ge- 
leiteten Arbeitsvorgang tunlichst unschädlich 
gemacht werden müssen. 

Obwohl der Prozcss vor mehreren Jahren 
von T. Manly eingehend beschrieben wurde, 
beginnt man sich erst jetzt mit diesem theoretisch 
sehr interessanten Verfahren zu beschäftigen, 
dem gewiss auch eine Bedeutung fOr die photo- 
graphische Praxis zuerkannt werden muss. 

Die Ozotypic steht in England unter Patent- 
schutz, und von der in London befindlichen 
»Ozotypc-C.ompany" können alle zur Ausführung 
nötigen Hilfsmittel bezogen werden. Auch in 
Deutschland trachtet man, das Verfahren in die 
Praxis einzuführen, und es werden Papiere und 
Präparate für diesen Zweck erzeugt und in den 
Handel gebracht. 



Die in photographisehen Liaboratorien gebräuehUehen Chemikalien. 



Von V. Stolze. 
(SchluM.) 



II. Chemikalien ftlr Positivverfahren. 

A. Albuminvtrfahrcn. 

45 Silbi rnitrat, vergl. i — Da das Positiv- 
silberbad neutral reagieren muss, tut man so viel 
a) Natriumdikarbonat (vergl. 17a) hinein, 



dass auf dem Boden der Vorratsf lasche stets 
etwas Silberkarbunat als Niederschlag bleibt; 

b) Kaliumpermanganat (Obermangan- 
saures Kalium) - KAfnü^, bildet purpurschwarzc, 
metallisch grön glänzende Prismen. Seine Lösung 
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dient zur Reinigung mit organischen Stoffen 
flberladener Silberbäder. 

46. Ammoniak (vergl. 18) zum Kftuchern 
des Silberpapiers. 

a) Ammoniumkar bunat (Hirschhornsalz) 
=^CO^HH^)H, bildet eine durchsichtige harte 
Masse und dient, pulverisiert, zum Räuchern 
gewaschenen Albuminpapiers durch den Press- 
bausch. 

47. Goldchlorid = AiiCl^, bildet eine gelb- 
braune, zerfliessliche, auch in Alkohol und Aether 
leicht lösliche Masse, die man in 1000 Wasser 
löst und in Vorrat in Hyalithflaschen aufbewahrt. 

a) G o I d c h I o r i d k a Ii u m K AuCl. 



( 2 H^O, bildet an der Luft verwitternde gelbe 
Kristalle; 

b) Goldchloridnatrium = Na Au Cl^ 
~\- a H^O, bildet gelbrote, luftbcständige Nadeln 
und ist leicht in Wasser, Alkohol und Aether 
löslich: 

c) Goldchloridcaicium Ca {AuCl^\^ 
-f- 6 //jO, bildet eine braune Masse. Am besten 
benutzt man selbstbereitetes Goldchlorid oder 
dies Salz aus guter Quelle. 

Goldbadzusätze (48 bis 52). 

48. Rhodanammonium (Schwefelcyan- 
ammonium) = A'//^( j^VS, bildet farblose, tafel- 
förmige, hygroskopische, leicht in Wasser und 
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Alkohol lösliche Tafeln. Kalte und kochende 
Mischung von GoUlchloiid mit überschüssigem 
Rhodansalz: letztere (spater erkaltet) besser. 

49. Calciumkarbonat (kohlensaures 
Calcium, Kreide) = CaCO^. Neutrales Goldbad; 
überschüssige gepulverte Kreide in der Vor- 
ratsflasche. 

50 Nalriumtctraborat ( Borax ) ^ ;Vrtj//^ü; 
-\-io//n(), bildet weisse, kleine Kristalle, die 
in 14 Wasser Iftslich sind. 

51. Na tri u m acc t a t «essigsaures Natron) 
= AlnTj/ZgC)., I 3 /A,0, dasselbe, doppelt ge- 
schmolzen, bildet kristallinisch blättrige Massen 

52. C a 1 c i u m h y p o c h 1 o r i t — r<7 ( C/(\, 
bildet den wirksamen Bestandteil des Chlor- 
kalkes, der als feuchtes, backendes, nach Chlor 
riechendes Pulver in den Handel kommt. 

53. K a 1 i u m p 1 a t i n c h I o r n r =^ A'„ PlCl^, 
bildet dunkelrote, in 6 Teilen Wasser lösliche 
Prismen. Ks wird in verschiedenen sauren 
Lösungen zum Vcr|)Iatinieren benutzt. Zusätze: 
Salpetersäure (vergl. 4), Weinsäure (vcrgl. 30, 
ferner: 

a) Oxalsäure = \C(KH -f kristalli- 
siert in farblosen monoklinischen, in 9 Teilen 
Wasser, sowie in Alkohol löslichen Prismen; 

b) Ameisensäure =^ HCO-()H, ist eine 
bewegliche Flüssigkeit von scharfem Geruch, 
die sich beliebig mit Wasser, Alkohol und Aether 
mischt. 

54. Fixiernatron, vergl. 10. 



B. Für Ariatopapiar und Cclloldinpapler. 

55. G o I d c h I o r i d und Kaliumplatin- 
chlorür, vcrgl. 47 bis 53a. Ferner: 

a) Uranylnitrat, vergl. 7. 

b) Natriumbikarbonat, vergl. 17a. 

56. Fixiernatron, vcrgl 10 

C für Harvorrufung ankoplartcr Blldar. 

57. Vergl. Hydrochin (23), Pyrogallol 
(6t, Natriumsulfit (19), Citronensäure (3c). 

Ferner: 

58. Tannin (Gerbsäure) = Tj- //jjO,; , ist 
ein hell gelbbraunes Pulver von adstringiercndem 
Geschmack und stark gerbenden Eigenschaften. 

D. Für Platlnvarfahran. 

59. KaliumplalinchlorQr, vergl. 53 

60. Natrium ferridüxalat K ^^'g -^'''e 
-1- 1 1 H~,(), bildet grosse, luftbeständige, smaragd- 
grüne Kristalle, welche sich in 1,7 \Vasser lösen. 
Die Lösung ist vor Licht zu schützen. 

61. K a I i u m ch 1 o ra t friilorsaures Kalium) 
= KCIO^, bildet kleine weisse Kristalle, löst 
sich in 17 Teilen Wasser, verpufft mit leicht 
oxydierbaren Stofft-n beim Schlag. Gefährlich! 

62. N a l r i u m o x a 1 a t loxalsaures Natrium) 
= Xrt.,C»0^, bildet weisse Kristalle. 

63. Kaiiumoxalat, vergl. 13. 

64. Sublimat, vergl. 37. Die Lösung ist 
vor Licht geschützt aufzubewahren. 

65. Oxalsäure, vergl. 53a. 

66. Normaleisenlösung (Ferrioxalatlösung 
-{- Oxalsäure) kauft man fertig und bewahrt sie 
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vor Licht geschätzt in braunen oder Hyalith- 
flaschcn auf. 

67. Bleioxalat (oxalsaurcs Blei) = FbC^U^, 
ein in Wasser unlösliches weisses Pulver. 

68. K al i unid ichromat iKaliumbichromat, 
doppelt chromsaures Kalium) = A'jCVjOj, bildet 
grosse orange Krislalle, löst sich in der zehn- 
fachen Menge kalten Wassers. 



E. Für Bromsllbergelatinepapicr und Chlorsilbcr- 
gelatlnepaplar. 

Vergl. B. Ausserdem: 

69. Gallussaure = Q/Zj + (0//)8C0,// 
-f- f~f.,0, bildet farblose, nadeiförmige Kristalle, 
die sich in 100 Wasser lösen, in Alkohol aber 
leicht. 

70. Kaliumeitrat = A'^Cg H^O- -|- //»O, 
zerflicssliche, leicht wasserlösliche Nadeln. 

F. Für LichtpaiiApaplere. 

71. Ferricyankalium , vergl. 8. 

72. Ferriammoniumcitrat icitronensaurcs 
Eisenoxydammon) = 4 C'e M^O- • 3 
C\//-,Oi FrO//.^, bildet ein braunes Salz. 

73. Ferrichlorid tEiscnclilorid» = /V.^ C/,; 
-f- 12 H^O, bildet eine gelbbraune kristallinische, 
in Wasser, Alkohol und Aether leicht lösliche 
Masse. 



74. Kaliumferrioxalat und Ammonium- 
(errioxalat bilden grüne Kristalle, deren grOne 
Lösung sich bei Belichtung entfärbt 

75 Weinsäure, vergl. 3e, Salzsflure, 
vergl. 5, Gallussäure, vergl. 69. 

76. Oxalsäure, vergl. 53a. 

77. Ferrisulfat (schwefelsaures Eisenoxydt 
= Fl^(SO^)■^, bildet eine weisse, in Wasser lang- 
sam mit rotbrauner Farbe lösliche Masse. 

78. Uranylnitrat, vergl. 7. 

79 K u p f e r n i t r a i = 0< (i^'O^)^ -f- 3 H^O, 
dunkelblaue, in Wasser und Alkohol leicht lös- 
liche Kristalle. 

80 Ferrocyankalium (gelbes Blutlaugen- 
salz) = />(CA'lß A4 -f 3 H^O, bildet gelbe grosse, 
in 3 bis 4 Wasser lösliche Prismen. 

G. Für Pigmcntvcrtahrcn und Gummidruck. 

81 Kaliumdichromat, vergl. 68. 

82 Ammoniak, vergl. 18. 

83. Ammouiumdichromat --^ ^NH^\^CrO^, 
bildet gelbrote, luftbeständige, in 4 Teilen Wasser 
lösliche Krislalle. 

84. Natriumdirhromat = A'a^CrO^, bildet 
orangerote dflnne, leicht wasserlösliche Prismen. 

85. Mangansulfat = J/mSO^ + 5//, O, bildet 
blassrote, leicht wasserlösliche Kristalle. Licht- 
empfindlich 
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In dem Verzeichnis siad our eigentliche 
Cbemikaliea, nicht Albumin, Gelatine, Gummi- 

antbikum, Dextrin, Kautschuk, Guttapercha, 
Asphalt, die verschiedenen Harze aufgeführt, Ua 
ihr Vorhandensein im Laboratorium Bedin^^ng 
ist Ehf n^nwcnig wuidcii die zur Ausarbt itunfj 
der Kuckstande erforderlichen Chemikalien er- 
wähnt. Auch die fOr «dtenere Prozeduren be> 



^Sä^^jlu Heft 3 der „Photogr. Rundschau", 
|^2Jä3» J«ihrg. 1903, S. 2& {{ , ist von Herrn 
'j^jaMyS^ Dr. Hauherrisst: I eine Methode 
zum Abschwächen harter Negative 
^St^B^SlI angegeben worden. Da Verfasser 

schon seil längerer Zeit fl!>er dieselbe Frage 
gearbeitet hat, so sollen in folgendem die Resul- 
tate, welche auf diesem Gebiete bisher erzielt 
worden sind, licvr li riehen werden. 

Die gebräuchlii hen Abschwächer wirken im 
allgemeinen, wie bekannt, derart, dass sie die 
diebtesten, wie die zartesten Stellen eines Nega- 
tiv» mit der gleielieu Intensität anf;reifen. Sie 
sind demnach mit Vorteil nur in den Fällen 
anwendbar, wo die Platte eine gleichmassige 
Abschwachunfr vertraj^t, wohingegen bei Ver- 
wendung einn IM.iMi mit zartiii Details und 
dichten Lichtern eine Abschwächung stets von 
einem Verschwinden der ersteren begleitet ist. 

Zwar sollen, dieshezflglirhen l 'ntcrsuchunf^cn 
zufolge, sowohl das Ainmuuiunipci^^ulfat, als aucli 
eine mit Schwefellfiurc angesäuerte LOsung des 
Kaliumpermanganats befähigt sein, den Ab- 
schwächungsprozess derart zu modifizieren, dass 
die Abschwächung sich proportional der Dichte der 
dnzelnen Silberschiebten vollzieht, d. b. dass 
also die Lichter des Negativs schneller ab- 
geschwächt wurden, als diu Halbtrin<", intlcssen 
ist das Verhalten dieser Abschwächer nicht ein 
derartiges, dass sie gestatten, starke Kontraste 
in der Deckung des Negativs auszugleichen 

Die Aufgabe, eine Abschwächungsnualujde zu 
finden, welche die oben charakterisierten Mangel 
nicht zeigt, kann auf Grund theoretischer Be- 
trachtungen auf zwei Wegen ihrer Lösung ent- 
gegengefahrt werden. 

Der eine Weg wQrde dadurch gegeben sein, 
dass man den Bildträger (Gelatine) in einen 
Zustand versetzt, welcher dein Abschwächer 
nicht gestattet, zu den Details eines Negativs 
zu gelangen, während der Zutritt zu den dichten 
Stellen des Ni ijativs in keiner Weise gefiemmt 
wäre. Erzielen Hesse sich theoretisch ein solcher 
Zustand der Platte durch Behandlung derselben 



nutzten, wie beispielsweise für Herstellung von 
Druckstöeken, Uebertragung von Photogrammen 

auf Webstoffc. Herstellung farbenempfindlicher 
Platten u. s. w., wurden nicht aufgeführt, sontlern 
mOssen nAtigenfalb den betreffenden Rezepten 
entnommen werden (vergl. .PhotOgraphischer 

Notizkalender-j. 
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mit Hichromaten und Beliihtung des Negativs 
von der Ghe-seilc aus. ()bw^>hl nun im Hin- 
blick auf die Angabe in Eders „Jahrbuch fOr 
Photographie und Reproduktioustechnik", 1894, 
Seite 67, zu erwarten war, dass beim Präpa- 
rieren der Gelalinesi hiclit mit Bichromallösungen, 
und zwar bereits ohne Lichteinwirkung, ein 
UnlOslichwerden der Gelatine, welche sich an 
den dichten Steilen des Negativs liefand, ein- 
treten würde, was die Ausführbarkeit der vor- 
stehend entwickdten Arbeitsweise unmöglich 
machen musstc, so wurde trotzdem zur Bestäti- 
gung der bisher gemachten Erfahrungen Ober die 
Einwirkung von Bichrumaten auf Negative, und 
weil w^en der Veränderung der hiei' getroffenen 
Versuchsbedingungen das voraussichtliche Re- 
sultat nicht iiiil Sicherheit voi auszusagen war, 
der Versuch unternommen, d. h. es wurde ein 
Negativ mit gesSttigter Bicbromatlflsung im 
Dunkeln imprägniert und getrocknet und von 
der Rückseite aus belichtet I.ässl man auf ein 
derartig vorbchandeltes Negativ Farm er sehen 
Abschwächer einwirken, so sieht man, dass der- 
selbe nach einiger Zeit gleichmflssig von der 
Gelatine angenommen wird; es scheint demnach 
die UnlOslicbkeit der Chromatgelatine durch den 
Farm ersehen Abschwächer aufgehoben zu 
wei ilr-:'^ v.M'ü i beiiierkeii ist. ilass anscheinend 
eine homogene Bceinllussung der Gelatine, be- 
treffend ihre Aufnahmefähigkeit fOr FlQssigkdten, 

stattgefunden hat Ersetzt man in diesem \'ei- 
suche den Farm ersehen Abschwächer durch 
andere Lösungsmittel für Silber, wie z. B. saure 
oder ammoniakalische Oxydationslösungen, so 
ändert dies an dem gesamten negativen Resultat 
nichts; ilemnach wurde von weiteren Versuchen 
in dieser Richtung Abstand genommen. 

Der zweite Weg, welcher zum Ziele fOhren 

konnte', basiert auf folgender L'elierlegung 

Bezeichnet man in einem Negativ tEig. 11 die 
einzelnen Schichten des Silbemiederschlages, 
und zwar die feinen Details mit fl, die Halh- 
tOne mit a j ö und die hohen Lichter mit 
a-\-6~{'e, wobei d die Glasplatte sein soll, so 



lieber die partielle Absehwäehung von Platten. 

Von Dr. K. Sc<Uaczck in HcrHn. Nathilnuk 
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mu.ss eine partielle Abschwachun^ des Negativs 
unter Erhaltung sämtlicher Feinheiten desselben 
gelingen, wenn man eine Schicht des Silber- 
niederschlages, welche etwa der Dicke a ~\- /> 
entspricht, in eine Verbindung überführt, die 
gegenüber den bekannten Lösungsmitteln für 



a 

6 
c 



'••k-»> 

Silber (Farmerschcr Abschwacher, Kalium- 
permanganat -}- Schwefelsäure u. s. w.) in- 
different ist, so dass es auf diese Weise mög- 
lich ist, a ' h zu erhalten, während man eine 
Silberschicht von der Dicke c herauslösen kann. 
Eine gewisse Modifikation des Verfahrens be- 
steht darin, dass man das Silber der Schicht 
a -j- A nicht in eine Silberverbindung überführt, 
sondern durch irgend eine andere, infolge ihrer 



Beständigkeit geeignet erscheinende Verbindung 
ersetzt. 

Von den Verbindungen, die das Silber liefert, 
und die eine gewisse Beständigkeit gegen chemische 
Reaktion besitzen, kommen das Chlor-, Brom-, 
bezw. Jodsilber in Betracht, ferner dessen Verbin- 
dung mit Ferro - be/w. Ferricyanwasserstoffsäure, 
sowie das Schwefelsilber. Von Substitutions- 
produkten des Silbers, die leicht in das Negativ 
einzuführen sind, haben wohl nur die Ferro- 
cyanide ein grösseres Interesse. Es ist ein- 
leuchtend, dass man nach erfolgter Abschwächung 
nur dann Bilder, die wiederum aus metallischem 
Silber bestehen, erhalten kann, wenn man die 
Schicht a b in Verbindungen, wie Silber- 
halogcnid, bezw. Ferrocyanid überführt, die 
sich zu metallischem Silber reduzieren lassen, 
während im anderen Falle, wenn z. B. die 
Schicht a h in Schwefelsilber Obergeführt 
worden ist, eine Zurückverwandlung dieser Ver- 
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bindung iu metallisches Silber nicht wohl aub- 
fOhrbar ist. An der Hand dieser Iktrachtungcn 
erschiene es demnach von Vorteil, sich mög- 
lichst solcher chemischen Umsetzungen zu be- 
dienen, die schliesslich wieder ein nu lalH^ches 
Silberbild resultieren lassen, da man sich andern- 
falls des Vorteils begibt, das abgeschwächte 
Negativ weiterhin eintni VerstArkunys- bc/w. 
Abschwachun}{sprozes8 unterwerfen zu können, 
da, wie bekannt, das Schwefelsilber infolge 
seiner i^erin^en UrnwandliintjsfahiKkeit sich zu 
den vorntnannten Prozessen nicht eignet, in- 
dess« 11 i iiinen hei der Ausführung dieser vor- 
stehend skizzierten Abscbwftcbungsprozesse noch 
eine Menge anderer Faktoren in Betracht, welche 
die Anwcntlliai keit der Abschwächun;;sn»elhotl< t), 
die ein metallisches Silberbild resultieren lassen, 
in gewissem Masse einschränkt In folgendem 
sollen die ein /einen Arbeitsmethoden genauer 

austretührt werden. 

1. Substitution der Silberschiebt a -\- b 
dureh ein Ferrocyanid. 

Zu den Ferrocyaiiiden , die bisher zum Kr- 
satz des Silbers in Platten, wie Papieren Vcr- 
wenduni; gefunden haben, sind wohl die be- 
kaiinlrsten diejenigen des Trans, Knpft is, Kisens 
und Bleis. Uas Uranferrocyauid, sowie das 
Eisenferrocyanid wird sehr empHndlieb gegen- 
nber von Alkalien, wahren»! das Bieiferrocyanid 
zwar in dieser Hinsicht eine grössere Uostandig- 
keit zeigt, indessen weiss ist und dem nach durch 
einen weiteren Prozess erst in eine gefärbte 
Verbindung Öbergeföhrt werden müsste. Ueber- 
dies wird es durch Natriumthiosulfat gelöst, ein 
Umstand, der beim Arbeiten mit Farmerschem 
Abschwacher schwer ins Gewicht fällt, und gilt 
ein Gluirht-s, wenn auch nur in brsrhr.lnktem 
Massstabe, fQr das Uranferrocyanid. Aus diesen 
GrOnden scheint das Kupferferroesranid den Vor 

Ztig zu verdienen, weil es ^^owohl geLjcnillier 
Säuren, als auch schwaciien alkalischen Lösungen 
hinlänglich beständig ist und fernerhin dne 
gut deckende Nuance besitzt. Kupfertonungs- 
bäder sind in grosser Zahl bekannt geworden, 
indes^^rn niit,n ii (.!!< Iben nicht ausnahmslos 
den Bedingungen, welche in vorliegendem Falle 
an sie gestellt werden mOssen, denn mehr oder 
tniiuler zeigen sie alle die Neigung, die glas- 
klaren Stellen eines Negativs zu verschleiern. 
Es hat sich eichen, dass man ein Kupfertoo» 
bad, welches für die Papiertonung weg«-n des 
unangencbinen, roten l'ones nicht zu einplehlen 
ist, jedoch sehr klar arlu iiet, erhält, wenn man 
eine Suspension von Kupferferricyanid in eine 
kalt gesattigte L.Osung von Seignettesalz (wein- 
saur< ■- Kali Natron I eingiesst, und zwar so lange, 
bis eben noch klare Lösung eintritt (bei ein- 
tretender schwacher TrObung unterlMricht man 
den Zusatz von Kupferferricyanid). Die so er- 



haltene gnhie Losung macht man dureh Zusatz 
von einigen Tropfen Am moniumkarbonat- Lösung 
schwach alkalisch. 

Zum Ansetzen des Kupfertonbades verfahrt 
man folgendermassen : 

Man stellt sich folgende drei Lösungen her: 

I. Seignettesalz r weinsaures Kali' 
natrou'. kalt gesättigt. 

II. KupfersuKat, zchnprozentig , . a ccm, 
Kaliumferricyanid (rotes Blut- 
laugensatz), zebnprozentig . t , 

Wasser •<> tf 

III. Kohlensaures Ammoniak . . io g, 

Wasser 100 ccm. 

Zum Gebrauche niiiMi:'. man etwa 10 ccm 
Lösung I und fügt hiei/u in kleinen Portionen 
Losung II, die das ausgeschiedene Kupferferri* 
Cyanid suspendiert enthält und schmutzig grOn- 
braun aussieht. Man setzt das HinzufOgon von 
II zu I so lanei f<irt, wie sich der in II 1» find- 
liche Niederschlag in Lösung I zu einer klaren, 
grOnen FlOssigkeit auflöst, d.h. wenn die Mischung 
von II und I anfängt trübe zu wenlen, hi^rt 
man tnit dem Zusatz von 11 auf. In 10 ccm 
Losung I lösen sich ungefähr 7 bis 8 ccm 
Lösung 11 7-:i l iei r Idaren, grönen KlOssigkeit 
auf. Die iladuK Ii t ihaitcne, klart .Misi hung von 
1 4" II verdünnt man darauf bis auf 50 ccm mit 
Wasser und setzt hierzu 3 bis 5 Tropfen der 
zehnprozentigi n Ammoniumkarbonatlösung, was 
der grünen Farbe des Hades t im ti .Siich ins 
Blaue verleiht. Diese Lösung verwandelt das 
Silber der Platte, ohne die glasklaren Stellen 
zu decken, in das bekannte rote Kupferferro- 
Cyanid. Sollte aus irgend welchen Gründen 
eine möglichst schnelle Einwirkung des Kupfer* 
tonbades auf das Siiher gewilnscbt werden, so 
kann das Kuplcrtonbad auch ohne Zusatz von 
Wasvc r verwendet werden. 

Will man nun eine Platte in der vorstehend 
näher erläuterten Weise partiell abschwächen, 
so taucht man sie nach vorlu l aichendem Ein- 
weichen in Wasser fOr einige Minuten in dieses 
Kupfertonbad, betässt sie so lange in dem 
Bade, bis etwa die Silhcrschicht a-\-l> in Kupfer- 
ferrocyanid umgewandelt worden ist, W'ascht 
nachher gut aus und behandelt liie Plattt: nach- 
her mit Farmerschem Abschwächer folgender 
Zusammensetzung: 

Kaliumferricyanid «rotes ßlut- 

laugensalz), zebnprozentig . 10 ccm, 

Natriumthiosulfat, zehnprnzentig 20 , 

Wasser ..... 100 „ 

In diesem Abschwächer löst sich sowoltl das 
unangegriffcn gebliebene, metallische Silber, wie 
au. Ii das diucii Einsetzung mit dem Kupferferri- 
cyanid sekundär entstandene Silberferrocyanid. 
Das Kupferferrocyanid ist dieser LOsung gegen- 
über beständig. Zum Schluss wird die Platte 
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selbstverständlich nochmals gut 
gewaschen. 

Das Arbeitsverfahren ist dem- 
nach folijeiides; 

1. Maden der Platte in dem 
Kupfertonhad (siehe vorstehend). 

2. Waschen. 

3. Behandeln mit dem 
Farm ersehen Abschwächer vor- 
stehender Kon/cntration. 

4. Waschen. 

Diese partielle Abschwfl- 
chunjjsniethode ist unstreitii; 
sehr einfach, da sie nur zwei 
Bader hintereinander benötigt, 
indessen tragen die hier er- 
zielten Ncjjative einen ungemein 
weichen Charakter, der wohl 
auf folgende zwei Punkte zu- 
rOckzufnhrcn ist Einerseits geht 
die Einwirkung des Kupferferri- 
cyanids auf das metallische Silber 
derart von statten, dass die 
Umsetzung sich anfangs nur 
auf der Oberdäche der Silber- 
kßrner vollzieht, denn das se- 
kundär gebildete Silberferri- 
cyanid schützt das Silber als 
Ueberzug vor einer tiefer gehen- 
den Einwirkung <les Kupferton- 
bades. Infolgedessen wird eine 
Tiefenwirkung bei diesem 
Tonungsprozess nicht erzielt 
werden können. Zusätze von 
Lösungsmitteln fOr das Silber- 
ferroryanid, wie z. B. Amnio- 
niumrhudanid sind nicht an- 
gängig, weil, wie bekannt, 
Kupfersalze sich mit Alkalirhoda- 
niden zu unlöslichem Kupfer- 
rhudanOr umsetzen. Weiterhin 
scheint die Wirkung des I-ichtes 
durch verschieden dicke Schich- 
ten des aus Kupfcrfcrrocyanid 
bestehenden Negativs nicht ganz 
proportional der relativen 
Schichtendicke zu sein, so dass 
auch hierdurch das Oberaus 
weiche Kopieren der auf diese 
Weise abgeschwächten Ne- 
gative seine Erklärung finden 
könnte. Man muss sich bei Ausführung dieser 
Methode hüten, das Kupfertonbad lange auf das 
Negativ wirken zu lassen, da man sonst ein 
zum grössten Teil aus Kupferferrocyanid ent- 
stehendes Negativ erhält, das die I.ichtabstufungen 
des Originalnegativs nur in geringei Weise 
modifiziert enth.llt Deshalb ist es am besten, 
gleichzeitig mit der Platte ein Stück entwickeltes 
Bronisilbcrpapier mit in das Kupfertonbad ein- 




zulegen, da man an diesem den Fortgang der 
Kupferung deutlicher überwachen kann. Ein 
weiteres Aushilfsmittcl, auf diese Weise nicht zu 
weiche Negative zu bekommen, besteht darin, 
dass man das übrig bleibende Silber des Nega- 
tivs zum Schluss nicht vollständig in dem 
Farm ersehen Abschwächer löst, so dass man 
ein aus Kupferferrocyanid und metallischem 
Silber zusanmiengesctztes Negativ erhält. 

I^Schluss fol};t.) 
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Die orthoehromatisehe Platte in dar Liandsehaftsphotographie. 



VoB Floren 




rnn man unter den Fachgenouen das 

l'lii iiia ,Landschafts|)|iot(ii;raphic" 
1^" hLiiilirt, so fintlct man ilurcli.n.liiKi}; 
ein aii-^'-crfnilfiitlifli i^crinijr-. Inter- 
esse fOr dasselbe, und man kann 
oft ijeniif,' die Acusscrun^^ hören: ,Ach wan, 
Landschaften! Die Zcitc-n siiul vi itxi, wu <s 
noeli l.andsciiafter gab, das Geschäft bcsoi^'cn 
heute die Amateure!" 

(lewiss liefet in diist-n Aeusserunj;en solir 
viel Wahles, uikI ^< m hafthch ist mit Land- 
seliaften wenij; zu maehen. Warum das aber 
der Fall ist, wird meistenteils verschwiegen. 

Es ist eine allbelcannte Sache, das« ein 
P<irträt[>hotoi;rai'li nur dann mit der ndit;« ii 
Sicherlieit ailx-itet, wenn er sich in seinem 
eigenen Glashaus befindet und seine gewohnten 
Requisiten zur Hand hat, wahrend er in Ireniden 
RAuRilichIceiten auf tastende Versuche anirewiesen 
isL Kommt nun i in solcher l'ortratist hinaus 
in die weite Natur, wo es keine Gardinen und 
H( leuchtunncsschirme gibt, dann ist eine lange 
Einarbeitung notwendig, um zunächst einmal 
einigcrmassen befriedigende Resultate zu er- 
zielen. 

Aus leicht begreiflichen Gründen wird aber 
in unserem Falle der Operateur die ungewohnten 
Arbeiten mit dem i," wrihntcn Material zu he- 
wSltigcn suchen, um nicht zu den bereits vor- 
handenen Schwierigkeiten noch neue hinzu- 
xuffigen. Er wird also mit seinen hochempfind- 
lichen Platten und vielleicht auch noch Moment- 
verschluss ins CJefecht ziehen und alsdann 
natürlich genau die gleichen Resultate erzielen, 
wie auch ii K<'nd ein Amateur. Ist letzterer nun 
noch unglocklichcrweise kunstsinnig veranlagt 
oder aus^'ei)ildi t, dann kann er leicht mit seinen 
Lctttun;;en ij n iiii lu s[n /ii ll ;iiif-, Liindsi haft--- 
fach trainierten Kacliiuann übertrumpfc-u. Nuch 
ganz anders und ungünstiger fOr den Fachmann 
liegt der Fall, wenn es sich um einen erfahrenen 
und strebsamen Amateur handelt, der genau 
wi'iss, man heule einer Lan«lscliaft zu !.■ iln- 
rOckt, wenn man ein ansprechendes Uilü er 
halten will Auch mancher Fachmann weiss es, 
da er es aber im Drange der rn si liafte wietlet 
teilweise vergi&sl, soll es dim mit Rücksicht auf 
die gegenwartige Sommerzeit noch einmal auf 
Grund der neuesten Errungenschaften vorgefohrt 
werden. 

Es ist schon so iift darauf hin^' wii n 
worden, dass gerade bei I^ndschatlsaul nahmen 
gewisse Details ilen Charakter des Hildes un- 
gewöhnlich stark beeinflussen; es ist aber auch 
gleichfalls eine Tatsache, dass die gewöhnliche, 
blauempfindliche Bromsilber- Gelatineplatte diese 



Details nach der einen oder anderen Seite unter* 

(Irfli l;t lii im Ilimmel gehen z. H. die inlcr- 
^-^■.antell und wiehligen Woikenforniationcn 
durch die l'cbervvirkung des lilau vollständig 
verloren, während beim etwas dunklen GrQn 
umgekehrt die Details durch mangelhafte Wirkung 

uiiti I dr r.i kt w«'rden. Die duftige W'irkuti,; <ii r 
Ferne al)er leidet einerseits durch ilas IJebei- 
wiegen von Blau in ihrer Färbung, anderseits 
durch die l'eberstrahlung des Himmels, d Ii 
die Roflexwirkung von der Rückseite tier 
Platte her 

Auf Grund dieser bekannten Tatsachen muss 
man als Forderung fttr eine fOr Landschafts- 
aufnahmen g> r ignt te Platte die folgenden funkte 
aufsteilen : \ crniinderte Kmpfindlichkeit lür blaues, 
vermehrte Kmplitidlii hk< it fOr grOnes und gelbes 
Licht, Freiheit von Ijchlhofbildung durch ent- 
sprechende PrSparation oder eine geeignete 
I Unterkleidung. 

Punkt I wurde früher in der Weise In handelt, 
ilass man stets die Blauenipfindlichkeit der Platte 
an und für sich zu diinipfen, den dominierenden 
F.influss der blauen Lichtstrahlen durch .'\n- 
wniduiig eiitspn i lu tuK r ("ielf)scheiben ilani|)fte, 
welche einen Teil des blauen Lichtes absorbierten. 
Diese Methode wurde wahrscheinlich dadurch 
zur Niit\veiidi;;ki-it , tiass man keinen Farbstoff 
kannte, der bei gi luigtnik r (jriuiempfin<llicl»kcit 
eine entsprechende Dampfung der Hlaucmpfind- 
Uchkcit bewirkte. Bei den neuesten, ortho- 
chromatischen Platten ist aber eine Gelbschcibe 
(hiri"lig"ingig nicht iii<'hr < ifordi rlich. intlem die 
angewendete optische -Seiisihili'^icrungslösung die 
Wirkung der blauen .Strahlen schwächt, dagegen 
diejenige der weniger brechbaren Strahlen eot* 
sprechend verstärkt. Die natOrliclic Folge da- 
vnn i^t die. dass eine sehr giiti-, hai nmni^t Ii' 
Wiedergabe der verschiedenen Farbcnwerlc ein- 
treten muss und auch eintritt. 

Dadurch, dass die Wirkung des Blau an und 
für sich schon weniger intensiv ist, als bei den 
gewiiludichen Plati<n, ist, wi»- leicht verständ- 
lich, die Neigung zur Lichihofbildung schon be- 
merkbar vermindert. Soll sie indessen ganz 
atifgi li'itifM \ver<let), •'<i ist es notwendig, tlass 
man ilie Platten in der Wi ise herstellt, wie das 
bei dl 11 gewöhnlichen, lichthoffreien der Kall 
ist, oder aber, dass man lar geeignete Hintcr- 
klcidunp sorgt. 

jiir iMiupliKig di r l)laui'm|ifindlii'Iikeit iler 
orllioi i:roi!iati>-clien l'latle ohne .Anwendung von 
(iell)-><lieiben ist wohl kaum durch (h-n eigent- 
lichen sensitierenden Farbstoff möglich, indem 
derselbe nicht so stark angeivendet werden 
kann, um eine solche Wirkung aui erzielen. 
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Prof Dr. Micthc und Dr. Traube kamen da- 
her bei ihren Versmiien zur Hcrslclhing einer 
Kceiji^nctfn orthochromatischen IMatte auf ihe 
Idee, eine teilweise Absorption des Blau durch 
Anwendung eines ji;ell>i ii FarbÄtoffes neben dem 
des eigentlich sensitiereiiden, roten zu versuchen 
und diese so erhaltenen, sogen. Perxanloplatten 
zeigen tatsächlich den ^;ewOnschten Kffekt 

Die X'erineidung der I.ichthofbildung, welche 
sich namentlich bei Landschaltsaufnalmien mit 
ausgedehnter Ferne, alpinen Audiahnien untl 
dcrgl. als notwentlig erweist , kann durch ver- 
schiedene Mittel bewirkt werden. Die sogen 
Agfa- orthochromatische Platte bietet in iler 
Isolar-firthochromatischen Platte durch eine ge- 
färbte Zwischenschicht zwischen Fmulsion und 
Glasplatte ein geeignetes Mittel hierfOr, und 
erweisen sich diese Platten dadurch als bequem, 
da sie stets gebrauchsfertig sind und auch ohne 



weiteres entwickelt werden können. Arbeitet 
man mit anderen orthochromatischen Platten, 
so muss man fOr eiUspiechende Minterkleidung, 
wie oben angegeben, sorgen. 

Die Art der llinterklei'.luug inuss natOrlii h 
mit der speziellen Farbenempfindlicbkeit in ent- 
sprechender Beziehung stehen. Da nun bei 
manchen orthochromatischen Platten nur die 
Gclbgrflneniplindlichkeit eine enlspreclu iide Kr- 
hOhung erfahren hat, ist hier eine rote Minter- 
kleidung anhängig; fOr speziell stark ruteinpiind- 
liehe Platten »die aber sehr selten zur Anweixlung 
gelangen dürften» ist indessen eine solche wohl 
kaum anwendbar, und muss hier eine passende 
Färbung durch Versuche erzielt werden 

Die Plattenempfindlichkeit an und für sich, 
die in früherer Zeit keine w»-sentliche Rolle 
spielte, ist neuerdinj^s tlurch die KinfOhrung ver- 
besserter orthochromatischer Platten in ein neues 
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Statlium getreten. Die Empfindlichkeit dieser 
Platten ist nämlich eine so grosse, das» sie, 
namentlich mit Henutzun^ der lichtstarken ana- 
stigmatischen Objelitive, für genügend kurze 
Momentaafnahmra vollständig ausreicht. Hier- 
durch wird siihstvrrstäiuilich der ilaaiikaniera 
auch ein wichlige-s Cieljiet mit erschidssi 11, was 
oamentlieh mit Bezug auf die Kunstrichtung der 
Photograjihic nicht ohne Kinfluss sein kann. 
Kü werden bekanntlich im Gununidruck die 
grossen Negative vielfach muh klriiicn Original- 
negativea hergestellt, welch letztere mit der 
Handitamera aufgenommen werden können. 

Will man sich ind< sscii iiarli dem immer 
noch zu empfehlenden, sogen. Badeverfahren 
selbst seine orthochromatiscben Platten her- 
sUlli I), so wird man, namentlich fOr Zeitauf- 
nahmen, der Sicherheit wegen weniger empfind- 
liche, sogen, l.andschaflsplatten wShlen , damit 
man, wenn es sich als notwendig erweist, den 
Entwickler niöglichbt stark nehmen kann, ohne 
befürchten zu müssen, dass sich ein störender 
Schleier einstellt. Zu berücksichtigen ist hier 
allerdings auch, dass eine weniger empfindliche 
Platte (huchgangig k. astreicher arbeitet, die 
Qualität des Negativs miiitin nach dieser Richtung 
beeinflusst werden kann, was z. B fOr den Plattn- 
druck nicht unerwünscht ist 

Die lixpusitionszeit ist bekamiliich ein Faktur, 
der, entsprechend dem Objektiv, unter sonst 
gleichen IJedingungcn von Fall zu Fall wechselt. 
Gewöhnlich wird auch hier die Blauwirkung als 
massgebend angenommen, d. h man belichtet 
die Platte so, wie man eine gewöhnliche Brom- 
nlber-Gelatineplattc unter den gleichen Um- 
ständen belichten wrir<l< W-rwciivlct man aus 
irgend einem Grunde eine Gelbscheibe, so kann 
die Sache manchmal etwas anders liegen. 

Die Gelbschcibe dient bekanntlich dazu, die 
/u intensive Wirkung des Blau durch ent- 
sprechen»le y\bsorption zu vermindern, ist al.>>o 
bei gewöhnlichen orthochromatischen Platten 
durchaus am Platze. Verwendet man indessen 
solche I'lalti ii, bei denen die Blauempfindlich- 
keit an und für sich schon gedämpft ist, so 
kann, wie leicht verständlich, eine Gelbscheibe 
den umgekehrten ICffeki ergeben, indem das 
Blau zu dunkel, Gelb und Grün zu hell kommen 
können. Dagegen ist durchgängig eine den 
Umstandet) entsprechend helle Gi lu ibc zu 
cm)ifchlen, wenn neben einem ziemlH h riukml 
liegenden, einen Hauptteil fies Hihlts aus- 
machenden Hintergrund namentlich Gebirge 



oder dunkle Laubmassen im Vordergrund vor- 
handen sind, oder dieser dntvli die Beleuditungs- 

\erhäUnisse an und fOr sich ziemlich dunkel 

erscheint. 

Ob man bei Abendstimmungen eine Gelb- 
scheibe anwentlen soll, lässt sich schwer ent- 
scheiden. Man wird leicht finden, dass die 
Gegenstände am .Abend in einem violetten Licht 
erstrahlen. Schneidet man dies nun wenigstens 
teilweise durch die Gelbscheibe ab, so kommen 
die Objekte leicht unverh.lltnismässig dunkel, 
die Durcharbeitung der Schatten und mit ihr 
der Reiz des Bildes geht in gleichem Masse 

verloren, weil dein Ganzen, worauf eS docb an- 
kommt, die Stinnuunjj fehlt. 

Die oft wiederholte Mahnung, orthochro- 
matische Platten „reichlich" zu belichten, er- 
scheint mir nur insoweit richtig, als es sich um 
weniger empfindliche Platten und \'erwendung 
einer nicht zu hellen Gelbsclieibe handelt. So- 
bald eine hochempfindliche Platte mit guter 
optischer Sensibilisation in Betracht kommt, hat 
eine reichliche Belichtung nur dann Zweck, 
wenn man einen relativ hart arbeitenden Ent- 
wickler anwenden will oder eine ausges])rocliene 
Weichheit des Negativs für den betreffenden, 
in Frage kcnnmendcn Druckprozess eine Not- 
wendigkeit ist- 

Die Entwicklung ist durchgeiieud mit den 
gleichen Entwicklern vorzunehmen, die sich 
auch sonst der Empfindlichkeit der I^lattensorte 
und der Expositionszeit entsprechend für Land- 
schaftsaufnahmen bewährt haben, liei hervor 
ragend grossen und dunklen Laubmassen, so- 
wie bei Ansichten mit grosser Feme, ist ein 
weich arbeitender Entwickler sehr /u ( tiipfehlen, 
der indessen durchaus schleierfrei arbeiten muss. 
Es eignen sich hierzu gut Edinol, Rodinal und 

Aniidiil. -i)\<ie ein zweckmässig angesetzter, 
keine Gei'jlat bung verursaelieiuler l'yrtienlwickler. 
Dagegen ist bei Aufnahmen, die neben starken 
Kontrasten auch ein gut gedecktes Negativ er- 
geben sollen, die Verwendung von Hydrochinon 
am Platze, welcher Entwickler überhau[>t viele 
Anerkennung findet. Man kann sich hierbei 
der gewohnten Entwicklung mittels Schalen be- 
dienen, da man damit ausreicht, und nur in 
sehr zweifelhalten Fällen wird man zur Slaiid- 
entwicklung zu greifen brauchen, und würde 
ir!) den li't/teren Movins r.v.r für tlie Entwicklung 
von eigentlichen iMoiiu niauliiahmcn , die bc) 
weniger gQnstigem Licht gemacht wurden, em- 
pfehlen. 
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g..?3/3.i Dr. üütthe's Celloidin- Papier 
Das beste Kopierpapier für flaue negatiue 

Celloidin-Papier Marke ,,Extra Rart" 

wird in 3 Sorten hergestellt. Ruf diesem Papier lofifen slcti braudibare 
Rbrü;:e üon negafiuen machen, weldie sonct Keinesfalls ein ueruiendbarM 
Bi' ' liefern würden, r Die höheren flummcrn sind um einige Qradationft- 
slulcn härter als die niederen, demnad) ist fQr die flauesten negative Ho. 3 
anzuwenden, für die Ilehrzohl der flauen Ilegatiue wird Do. Z genommen. 
Ro. 1 honn audi für annähernd normale Regatiue gebraudtt werden, von 
denen besonders brillante RbzQge geliefert werden sollen, r ir 

Celioidin-Papier Marhe ,,Extra 5art" 

ist unnvffifelliaft das beste derartiger Fabrfhate am florhte; es h6it eich 
uorzi].]|frfi und behorumt nicht in hurzer Zeit ein dunhelbraunes Russehen, 
wie f^'onkurrenz - Fabriliote. cRPstRR^tRrPstwjKCKCRriRKr^:!«: 

Cello'idin-Papier Harke „Extra Rart" 

sotl p'WAS tiefer Kopiert werden als gewöhnlidies Celloidin-Papier. Die Tönung 
desselben gesrtiieht in der fQr Celloidin-Papier flblidien Weise, man Kann also 

in al' n beKannten Conflxferbödern tonen. !<: k k ■ 

Für Reproduktionen und fltzungszwed^e '•■■j riarke :: eil 

zu orrwendcn, denn man Kann recht klar« und kontrostreirtie Bilder damit 
erziel, n. jsk „EXCRR BHRC" wird in HRCI und GliflnZEDD hergestellt. 
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TAGESFRAGEN. 



ebcr den Inhalt der neuen MeistciprOfunjjs-Ordnunß für das photo<jraphische Gewerbe 
haben wir bereits in dieser Zeitschrift auf Grund der letzten Besprechungen, die 
zwischen Vertretern des Handelsministeriums und des photographischen Gewerbes 
stallgefunden haben, referiert. Die Mcisterprüfungs- Ordnung für das photographische 
Gewerbe passt sich im allgemeinen den Prüfungsordnungen fQr andere Gewerbe an, wobei 
allerdings auf die speziellen Vorhältnisse in der Photographie in ausgiebigster Weise KOcksicht 
genommen ist. Der Prüfling, der den Meistertitel erwerben will, hat den Ausweis zu erbringen, 
dass er die für die erfolgreiche Ausübung seines Berufes unumgänglich erforderlichen praktischen 
und theoretischen Kenntnisse besitzt. Da die Prüfung der Kandidaten wesentlich in der Hand 
erfahrener Praktiker liegin wird, und da die Prüfungsordnung nur in grossen Umrissen das 
Prflfungsgebiet bezeichnet, so steht zu erwarten, dass die Prüfung selbst eine angemessene und 
den Umständen angepasste sein wird. 

So viel ist klar: Kine Meisterprüfung för ein Gewerbe wie das photographische wird einen 
sehr verschiedenen Charakter annehmen müssen und sehr vei-schieden weitgehend sein, je nach 
den lokalen Verhaltnissen. In einer Grossstadt, in der dem Lehrling der Besuch einer vor- 
züglichen Fortbildungsschule ermöglicht ist, in der ferner der junge Gehilfe fortdauernd Gelegenheit 
hat, sich technisch weiter auszubilden und an guten Vorbildern zu lernen, werden die 
Anforderungen bei der Meisterprüfung naturgemäss andere sein müssen, als an kleineren Orten, 
wo diese Möglichkeiten nicht oder nicht in diesem Umfange gegeben sind. Kbenso wie der 
grossstadtische Pholograph auf einem ganz anderen Niveau der Bildung und der Leistungs- 
fähigkeit stehen nuiss, wenn er sich unter seinen Kollegen behaupten will, so wird auch die 
Meisterprüfung an diesen Orten andere Anforderungen an den PnHling stellen, als unter ein- 
facheren Verh.lltnissen. Diese Notwendigkeit ist nicht allein durch die Umstände geboten, 
sondern wird auch von selbst in der Prüfung zum Ausdruck kommen, infolge der Persönlichkeiten, 
welche die Prüfung abnehmen. Diese Betrachtungen stehen nicht im Widerspruch mit «lem 
Sinn einer derartigen PrOfinigsordnung. Verhältnisse, wie die eben besprochenen, finden sich 
nicht nur im Photographengewerbe. 
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Wenn von der Prüfungsordnung eine gewisse Menge theoretischer Kenntnisse gefordert 
wird, wenn neben den chemisclien Grundbegrifl'en auch. die physikalische Grundlage der Photo- 
graphie in den Prüfungsgegenständen ihren Platz gefunden hat, so ist dies eine unbedingte 
Notwendigkeit. Der Zustand, dass die Photographie heutzutage auch gewcrbsinAssig von einer 
grossen Reihe von Personen ausgeübt wird, die in ihren technischen Kenntnissen auf einem 
erstaunlich niederen Niveau stehen, hat nicht zum geringsten Teil die augenblickliche Kalanuiül 
auf dem Gebiet des photographischen Gewerbes herbeigeführt. Hätten nicht die Photugraplien 
die fortdauernde Vereinfachung ihres Gewerbes auch nach der Richtung hin empfunden, dass 
ihre eigenen Kenntnisr,e durchschnittlich immer mehr gesunken sind, und dass das Niveavi 
ihrer Leistungen fortdauernd gefallen, jedenfalls aber nicht gestiegen ist, dann w5rc ein Teil 
der Schäden, welche wir heute beklagen, nicht eingetreten. Denn dip Durchschnittsleistungen 
der Photographen auf technischem und kOnstlerischem Gebiet haben den Geschmack des Publikums 
in nicht geringem Umfange beeinflusst, und wenn heute darüber geklagt wird, dass nur die 
schlechte Durchschnittswarc dem Geschmack des Publikums entspreche, so ist der Photograph 
selbst an diesem Umstand schuld. Die schlechten Vorbilder unserer Schaukästen, das niedere 
Niveau des durchschnittlich Gebotenen haben das Publikum im schlechten Sinne erzogen. Wenn 
Oberhaupt im photographischen Gewerbe wieder eine Zeit der Blüte erwartet werden soll, so 
kann sie nur auf dem Wege der technischen und künstlerischen Vertiefung erreicht werden. 
Die augenblickliche schlechte Geschäftslage hat ihren Grund aber auch noch in einer Reibe 
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anderer Umstände, in erster Linie in dem Tiefstand der augenblicklichen industriellen La^o im 
allj^emcinen. Die photographischen Erzeugnisse sind Luxuserzeugnisse. Sie werden in dem 
Masse weniger verlangt, als die geschäftliche Lage des Durchschnitts der Abnehmer schlechter 
ist. Mit dem steigenden Wohl-Stand und der steigenden Aufnahmefähigkeit des Publikums für 
Luxusartikel wird auch der Bedarf an Photographieen wieder zunehmen, und so sicher, wie die 
augenblicklichen mageren Jahre auf eine Reihe fetter Jahre gefolgt sind, so sicher wird der 
augenblickliche Zustand auch wieder durch bessere Konjunkturen abgelöst werden. Wenn aber 
diese besseren Zeiten den Faclipliotugraphen zu gute kommen sollen, so haben sie allen Grund, 
dafür zu sorgen, dass das Publikum wieder Geschmack an guten Photographieen gewinnt, und dass 
die Forderungen des F^ublikums, dessen Geschmack durch die aufstrebende Kunst im Laufe der 
Zeiten geläutert wurde, durch die photographisrhen Erzeugnisse auch Befriedigung findet. Hierin 
allein liegt das Heil fQr die Zukunft, und wenn wir die HutTnung hegen können, dass die 
gewerbsmässige Porträt])hotographie sich in den nächsten Jahren wieder erholen wird, so kann 
sie sich nur darauf grQn<len, dass die Photographen das Ihre an ihrem Teil tun, und hierzu 
wird hoffentlich die MeisterprQfungs- Ordnung mit beilragen helfen. 
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Ueber die partielle Absehwäehung von Platten. 



Von Dr. E. Sedlacxek in Berlin. 



Smhifrutk verhoUn 



II. Verwandlung der Silbersch ichl a b 
in Scbwefelsilber. 

Von den Methoden der partiellen Ab- 

schwachiing von Platten, die aiif der Verwandlung 
der Silbcrsrhicht « -f- ^ «-"ic andere Silber- 
vcrbindunfj basieren, ist diejeoig'e, bei welcher 
das Silber in Si Invefclsilbcr omwewandclt wird, 
die bei weitem ciiilacliste. Man kann metallisches 
Silber im Negativ durch Behandchi mit einer 
warmen Lösung von Alaon -{- Tbiosulfat in 
Schwefelsüber OberfOhren. Obwohl diese Methode 
fflr Papiere reclit i:.iHc Resultate ergibt, tlürfte 
sie für Platten zu diesem Zwecke weniger zu 
empfehlen sein, weil hier viel leichler ein 

Krausein der vcrhältnisiti.T^isis: dirhtrn riciatinr- 
Schicht eintritt und der Fortgang c'cs Schwefelns 
auch zu schlecht überwacht werden kann. Man 
muss deshall» die Schwefelung in der Weise aus- 
füliren, ilas>< man den Feil des Silbers, welcher 
in Schwefelsill)i r verwandelt werden soll, erst 
in eine andere, leicht erhältliche Silberverbindung 
OberfQhrt, die sich ohne Schwierigkeiten in einer 
zweiten Operation in Schwcfelsilber verwandeln 
lasst. Von Verbindungen, die dieser Forderung 
genOgeh, kommen in Betracht die Halogenide 
des Silbers, sowie das Ferrocvanid Dit Methoden, 
Silber in die vor^enannti n V'erbintiungen um- 
Süwandeln. si[id m Iidii laiiije bekannt. Man be* 
dient sich einerseits der Halogenverbindungcn 
solcher Metalle , die in zwei verschiedenen 
Oxydationsstufen existieren können uml tlemnach 
das Halogen in der höchsten Oxydationsstufc 
leicht an das Silber abgeben. Femer sind stark 
1 1\\ iliii ; Hilf Salzsäure L('isun!,'cii , die aus Salz- 
säure Ciilor frei machen , wie Bichromate -|- 
Salzsfture oder Kaliumpermanganat + Salzsäure 
verwendbar AI'; Clilorierungsbad hat sich 
vor allem foigtmde Ltisung gut bewährt: 

Kaliumpermanganatlösungieinprozcnt.) lo ccm, 

Oilorammoniumlösung (dieiprozent.) . 75 „ 

(Chloricrungsbad) 

Salzsäure {zehnprozent.) '5 n 

Auf den Zusatz des Chlorammoniums kann 

im Rahmen di<.ser Arbeit nicht nüfu-r lin- 
gi'gangen WJ-rden, indessen hntlt d« r \ 1 i la>ser, 
in kurzer Zeit im Zusammenbang mit anderen 
Beobachtungen Qber die Wirkung dieses Zu- 
satzes berichten zu können. 

r)ieses C lilt>rierung--liad fülirt das Silber des 
Negativs in C'hlorsilbcr Qber, ohne dass eine 
Abscheidung des braunschwarzen Mangansuper- 

nxyds dabei stattfindet Brini^t n-.an (!i<-< - 
Bad zur Anwendung , so ist es geboten , vor 



dem Schwefeln des hierbei getiiKIcti n C'lilor- 
silbers die Platte mit zu was< hen , da sich als 
Nebenprodukt der Reaktion aus dem Kalium- 
permanganat Manganochlorid bildet, das, wie 
bekannt, in gleicher Weise wie das Chlor- 
Silber ein unlösliches Sulfid liefert, das bei nicht 
genOgcndem Waschen der Platte dazu bettragen 
wflrttc, sie zu versclilcirni Aus tlii-en Ciidndcn 
empfiehlt es sich mehr, die Siibetschiclu u - ö 
nicht in ein Halogenid, sondern in dasFerrocyanid 
Oberzufnhren , weil bei dieser rmwatullungs- 
nielhode keine Produkte resultieren, tlie mit 
.Mkalisolfiden Niederschlage geben. Bei der Ein- 
wirkung von Kaliumferricyanid auf Negative 
macht sich indessen der Nachteil bemerkbar, dass 

man nicht zu ent-'clii ideii vermau', wieweit die 
Einwirkung des Kaliumfcrric^'anids auf das Silber 
vorgeschritten ist. weil die anfangs intermediär 
entstehenden Umwand!un;,'^i>rfHlukte des Silbers 
eine braune Färbung aufweisen. Man tuQsste 
sich deshalb auf empirische Schätzungen der 
Kiiiwiikunijsdauei verlassen, was im Ilinblirk 
auf eine objektive Arbeitswi isi- iiiilu angängig 
ist. Es hat sieh inilessin aufCir.:: n!' x [lerimeotellcr 
Versuche ergeben, dass die Emwirkung von 
Kaliumferricyanid auf Silber viel schneller und 
unter BiKlmiL; eim s aniien ti EndproilLikte-,, und 
zwar vermutlich des Bromsilbers, verläuft, wcuu 
man der Lösung des Kaliumferricyanids Brom- 
kalium zusetzt Hemerkenswert bei diesi tu Zu- 
satz ist, dass die analogen Salze, wie das Chlor- 
kalium, bezw. Jndkalium, <ler Kaliumferricyanid- 
lösung diese beschleunigende Wirkung nicht 
verleihen Piese reaktionsbeschleunigende Kratt, 
welche der BromkaliumausatZ bewirkt, ist so 

gross, dass beispielsweise ein Bad folgender 
Zusammensetzung : 

Kaliumferricyanidlösung (zchnprozent.) . 7 ccm, 

Bromkaliumlösuni^ (zchnprozent 1 ■ 3 » 

dazu geeignet ist, Kopieen auf Broiiisilbcrpapicr 
durch Ueberpinseln momentan in Bromstiber zu 

verwandeln, während eine zehnprozeutii^e I .r'isuni; 
des Kaliumferricyanids ohne Bromkaliumzusatz 
auf Bronisilberkopieen nur äusserst langsam ein- 
wirkt Die theoretische KrklSrung für dies( n 
Vorgang, die zur Zeil exiierimenteli noch nicht 
einwandsfrei bewiesen ist, dürfti aui h jenseits 
der Grenze fallen, die Arbeiten auf dem Gebiete 
der Photographie traditionell gesteckt ist. 

Will iti.iii (Ii', nai. Ii lii'i \ cirgenannten Methode 
erhalleneu Stiberverbindungcn in Schwefclsilber 
Oberfähren , so bedient man sich hierzu vorzugs- 
weisr rinei' /wi i- Ins fOnf|)ro/etitig'-n Frsiini.' 
von Schwetclammonium, bezw. Schwefelnalriuni, 
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intlrsscn kann selbstverständlich auch Schwefel 
Wasserstoff in neutraler wie saurer Lösunj; fQr 
diesen Zweck Verwendung finden. Demnach 
ergibt sich folgendes Arbeitsschema: 

ai Bleirhen der Platte. 
Bad 1 : KaliumpcrmanganatlAsung 

(cinprozcnt.) lo ccm, 

Chlorammoniumlösung (drei- 

prozent.» 75 « 

Salzsäure (zehnprozent.) 15 „ 
Mad 2: KaliuniferriryanidlOsung (zehn- 
prozent." 10 ccm, 

Bromkaliumlösung (zehn- 
prozent.) ' o » 

Wasser ioo , 

(Waschen.) 



h) Schwefeln der gebleichten Platte in 
zwei- bis filnfprozentigem Schwefelammoniuni, 
bezw. Schwefelnatrium. 
(Waschen.! 

c) Auflösen des rcslicrenden iiietallisrhen 
Silbers in Farmerschem Abschwacher folgender 
Zusammensetzung: 

Kaliumferricyanidlösuiig (zehnprozent.) 10 ccui, 
NatriuinthiosulfatlOsung (zehnprozent.» 20 , 

Wasser 100 , 

(Waschen.) 

Zwischen den einzelnen Operationen muss 
die l'lattc selbstverständlich gut gewaschen 
werden. 
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muss ilavrii L;: '.sar:jr \',c|-(lrn, den zur 
Aui>(Ql)rung des vi» bc^chi icliciicii Vorfalireiis zu 
benutzenden Farm er selten Abschwftcher in kon- 
zciut iiTtt-n-r Form, als angcgi-bcn, anzuwenden, 
da in dicücin Falle eine Scluvachung des Schwefel- 
sdberbildes unvermeidlich ist. Um experimentell 
fesUustellco, bei welcher VerdQnDung Farmer- 
scher Abschwacher das Schwefelsilber nicht mehr 
angreift, wurden Lösun.i;i ti veiMliiiilmi-i Kon- 
zentration in ihrer Angriffsfdhigkcit gcgeuQbcr 
Schwefelsilber veri^Kchen, wobei sich ergab, dass 
etwa /(■hn[>ro7:oiiti^r I.Asuntcrn von Farmer- 
schctn Abschwacher nicrkUchc Mengen von 
Schwefdsilber lAsen, wahrend ein Bad der 
vorgenannten Zusammensetzung, praktisch ge- 
nommen, kein LösungsvermOgcn für Schwefel- 
slIliLi besitzt. Indessen genOgt ein Zusatz von 
Ürumkaiium zu diesem Bade, um ihm ein merk- 
liches LOsungsvermO^n fOr Schwefelstlbcr zu 
veilrilu II, eine Krsrlu'inung, die mit dem anfangs 
genauer charakterisierten Einfluss des lirom- 
Icaliumzusatzes auf die Reaktionsfähigkeit des 
Kaliumferricynnids gut übereinstimmt. Gleich- 
zi'itig ist liierduich ein Weg gegeben , um 
Schwcfelsilbcrnegativc abzii-schwachen. 

Mit Hilfe dieser Methode, die auf der Ver- 
wandlung eines Teils des Silbers im Negativ in 
Schwefelsilber und auf dem Herauslösen des 

restierenden Silbers beruht, la^en sieb fast alle 
Grade der gewünschten Abstufung erzielen, 

drnn man kann z IV nur die -Scliicht rt in 
Schwefdsilber umwandeln und darauf 6 -j- c 
herausUVsen, wobei ein sehr weiches Negativ ent. 
steht , oder aber a und einen Teil von b in 
Schwefelsilber Qbcrfdhren und das restierendc 
Silber nun zum Teil herauslösen. Es ergibt 
sich von selbst, dass diese Methode insofern 
einen grossen Vorteil bietet, als sie es gestattet, 
die Absrhwacluing des f^iUles genau wie bei der 
sonst üblichen Einwirkung des Farmerschen 
Abschwächers zu verfolgen, ohne dass man be- 
furchten müsste, auch niu < inr Spnr der Details 
ZU verlieren. Bei besonders diffizilen Platten 
empfiehlt es sich, das Bad unter b (Abschwächerl 
zur Hälfte mit Wasser zu verdünnen, um dessen 
Wirkung genauer kontrollieren zu können. 

III. Verwandlung der Silber schiebt u -j- b 
in reduktionsfahige Verbindungen. 

Wenn am Ii das zuletzt geschilderte Verfahren 
insofern grosse Vorteile besitzt, als sowohl die 
hierhe! verwendeten Bader die Gelatine nicht 

merklich angreifen , und auch die Ausführung 
dissclbrn ein genaues l'eberwachen des Ab- 
schwäcluingspro/.essis gotattct, so dOrfte e* 
sich für manehe Zwecke vieih icht rtupfehlen, 
ein Verfahren anzuwenden, bei iN in /uni .Schiusa 
wieder ein aus nu lallischein -r.;!)' r eiif ^lehendt* 

Bild resultiert. Diese Methode lehnt sich eng 
an (Se viM^teheod unter Nr. II beschriebene an, 



denn es ist nur notwendig, nach der Verwandlung 
der Silberschicht a -\- b in ein Halogenid, bezw. 
das Ferrocyanid, die restierende Silberschicht c 
aufzulösen und hierauf die Silberverbindung, 
welche die Schicht a b bildet, wieder in 
metallisches Silber zurQckzuverwandeln. Von 
einem gewissen Interesse bei der AusfOhrung 
dieses Verfahrens ist das LOsungsbad fOr das 
metallische Silber, welrlies derart besrhafTen 
sein muss, dass es Silbcrhalogenide , bczw. 
das Ferrocyanid nicht angreift. Aus diesem 

eirunde ist der sonst verwendete Farm ersehe 
Abschwächer nicht anwendbar. Als Lüsungsbad 
konnten oxydativ wirkende LOsungen , wie 
WasBerstolTsupero.Tvd, Kaliumpermanganat u s w. 
bei Gegenwart von. Xmmonium-Nitrat, bczw. -Sulfat 
oder den diesen Salzen entsprechenden freien 
Säuren, bezw. Essigsäure verwendet werden, auch 
Kaliumbichromat •f- Schwefelsäure wirkt analog. 
Versuche lialu :i ergeben, dass vor allein ^ ii 
Absetzen grösserer Mengen von Mangan supcr- 
oxyd in der Gelatineschicht zu vermeiden ist, 
da in diesem Falle die Gclatincschicht, gleich- 
gültig, ob man sie vorher mit Formaldehyd oder 
Brom gehärtet hat oder nicht, von der Platte 
abschwimmt. 

Das Abschwimmen der Gelatine, bezw. das 
Kräuseln derselben ist ein LVbelstand, der sich 
bei dieser letzten Abscbwäcbungsmethode bin 
und wieder zeigt, und soHte man deshalb nur 

solche Platten derselben unterwerfen , deren 
Gelatine widerstandsfähig genug erscheint 

Als LOsungsbad fflr das restierende Silber 
hat sich am besti n i-l-.-n- I.ösmig \on Kaliiiin- 
pcrmanganat, Animoniumnitrat und Schwefel- 
säure bewährt. Indessen wird das Kaliumperman- 
ganat einer solchen LOsung durch das Silber zum 
grossen Teil nicht bis zum löslichen Manganosalz 
reduziert, sondern es setzt sich stets eine Schicht 
von braunem Mangan superoxyd an Stelle des 
gelösten Silbers ab. Als Lösungsmittel für das 
Mangansuperoxyd sind wohl die gebräuchlichsten 
die schweflige Säure und die Oxalsäure, in- 
dessen sind in diesen Solventien auch Spuren 
von Silbei hall igenidi I) l("islic!i, und wurde infnlge- 
dessen als Lösungsmittel für das Mangansuper- 
oxyd eine LOsung von Hydrochinon unter Zu- 
satz vf)n C'hloranimfiniuni verwendet, die auf 
Silbcrhalogenide keinen lösenden Einfluss aus- 
übt. Man kann die Platten zum Scbluss in jedem 
Entwickler mit genQgend grosser Rcduklions- 
kraft hervorrufen . besonders bewährt hat sich 
hierfür Roilinal unter Zusatz von grösseren 
Mengen Bromkalium, das die nicht unbeträcht- 
liche LOslichkeit des Silberhalogenids in dem 
.Mkalisulfit ties Eutwirklers aufhebt. Es ergibt 
sich demnach folgendes Arbeitsverfahren : 



i) Siehe auch: Bders .Jahrbuch f. Photogr^liie", 

1901, S. lao XL IL 
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ai BIcichung der Platte. 

Bad I : Kaliumpcrmanganatlösung 

(zehnprozent.) 10 ccm, 

ChlorammoniumlOsung (drei- 

P'ozcnt.) 75 , 

Salzsäure (zehnprozent.) '5 » 

Bad a: Kalium fcrrocyanidißsung 

(zehnprozent.) 10 ccm, 

Hromkniiuinl<)sung fzelin- 

prozLMU ) 10 „ 

Wasser 100 „ 

(Waschen.) 



b» Lösen des resticrenden Silbers. 

Kaliumpcrniangana(IOsung(einprozcnt.) 10 com, 
AmnioniunuiitratlOäung (zehnprozent.) 75 „ 
Schucfelsäure (zehnprozent) . 10-15 „ 

(Waschen.) 

c) Lösen des ausgeschiedenen Mangansuperoxyds. 

Hydrochinon .... ig, 
Chlorammuniuni ... 3 „ 

Wasser 1 00 ccni. 

( Waschen. I 

d) Entwickeln. 

Uodinal 6 ccm 

Brotnkaliunilösung (zc-hnprozent.) 3 „ 

Wasser . . - 100 „ 

(Waschen.) 

Das Bad c kann auch weggelassen werden, 
da sich das Mangansupt 1 oxyd schon in dem 
Rodinal- Entwickler löst, indessen iiitt liilufig 



hierbei eine Bräunung des Entwicklers ein, die 
manchmal in die Gelatineschicht übergeht und 
schwer aus derselben zu entfernen ist. Im 
übrigen kann auch das Waschen zwischen den 
Bädern c und d in Wegfall kommen, da das 
Bad c die Wirkung des Entwicklers d nicht be- 
einträchtigt. Da bei der Anwendung dieser Ab- 
schwflchungsniethode sehr empfindliche Gelatine 
zum Kräuseln neigt, so wurde die Gelatine durch 
Vorbehandlung mit fOnfprozentiger Formalin- 
lösung oder durch Einwirkung von Brom ge- 
härtet. Inikssen haben diese Vorbäder ein Ver- 
hüten des Kräuseins nicht erzielen können, da 
vor allem der Wechsel zwischen sauren und 
alkalischen B.1dern Schuld an dem Kräuseln der 
Gelatine zu sein scheint. Infolgedessen empfiehlt 
es sich, zum Bleichen der Platte das Bad sub a 
zu verwenden, da dann nur eine saure Lösung, 
nämlich Bad b, zur Verwendung kommt, wo- 
durch einem etwaigen Kräuseln der Platte am 
besten vorgebeugt ist Das Bad unter b ist nur 
so lange verwendbar, als dasselbe nocli tief- 
violett gefärbt ist und noch keinen starken Boden- 
satz von biaunem Mangansuperoxyd enthält ; 
andernfalls muss man es durch eine neu zusammen- 
gestellte Lösung eisetzen. Das Entwickeln dauert 
manchmal ziemlich lange, jedoch ist, falls richtig 
abgeschwächt worden, so langedurchzuentwickeln, 
bis von der Glasseite der Platte aus keine weissen 
Stellen mehr zu bemerken sind. 

Vergleicht man tlie drei vorstehend skizzierten 
Methoden miteinander, so ist, was die Einfach- 
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heit der Ausführuii.; anbetrifft, iIlmh V'orfahrcn 
unter I der Vor/uj? zu geben, da dasselbe nur 
zwei I-fJsungcii benöliKt, wahrentl zur Ausführung 
des Verfahrens II drei Lösungen erforderUch 
sind Beiden Verfahren eigentOmlich ist die 
M'iglichkeit, den AIjschwächungsprozess wahrend 
seines Verlaufes naoli Belieben unterbrechen zu 
können, was l)ci einiger Ucbung da/u befähigt, 
Njgative mit beliebigen Kontrasten herzustellen. 
Dagegen sind die nach Methode I und II er- 
haltenen Negative nur bis zu einem gewissen 
Grade einer späteren Abschwächung, bezw. Ver- 
stärkung fähig und auch nur dann mit Vorteil, 
wenn sie noch metallisches Silber enthalten. 
Diese letzteren Uebelständc vermeidet die 
McthoJe III, welche Negative, aus metallischem 
Silber bestehend, resultieren lässt, indessen ist 
hierbei nicht unberQcksichtigt zu lassen , dass 
vier verschiedene Bäder zur Ausführung dieses 



Verfahrens notwendig sind, die ein tadelloses 
Gelingen des Verfahrens nur dann in Aussicht 
stellen, wenn eine nicht zum Kräuseln neigende 
Gelatine vorliegt. Im übrigen erfordert dieses 
\'erfahren auch insofern eine gewisse Liebung, 
als sich ein zu langes oder zu kurzes Aus- 
bleichen des Negativs schwer nachher korrigieren 
Ulsst. 

Es niuss dem Piiotographen überlassen bleiben, 
unter diesen Methoden eine auszuwählen, die 
ihm am besti-n für seine Zwecke geeignet er- 
scheint. In jedem Falle ist es jedoch unbedingt 
notwendig, an der Hand vergleichender Ver- 
suche, die sich leicht mit zerschnittenen Ausschuss- 
platten , etwa in der Grösse 4X5, anstellen 
lassen, sich eine gewisse Fertigkeil in der Aus- 
übung einer dieser Methoden anzueignen, bevor 
man an die AbschwUchung einer werlvollen 
Platte herangeht. 



Ueber das Verhältnis des Entwieklungsvermögens zur Abstimmbarkeit. 

Von Dr. Lüppo-Cramcr 

(Mitteilungen aus dem wissenschaftliclien I<at)oratoriiiiii der Trockenplatteiifabrik Dr. C. Schlenssner A.-O., 

Frankfurt a. M.i 

Im allgemeinen nimmt man an, dass die einem ausserordentlichen Anpassungsvermögen 
Fähigkeit der verschietlenen Entwickler, sich an L'ebere.\positionen beim Kisenoxalat, lly- 
durch Bromsalz mehr oder weniger stark ver- drochinon , Glycin und besonders beim alten 
zögern zu lassen, eine Eigentümlichkeit der Eiit- Pyrogallol 

wicklungs -Substanz sei So spricht man von Ich habe in einer frübreren Arbeit') darauf 

hingewiesen, dass eine Lücke der 
Abeggschen Erklärung der Wirkung 
der Bromide auf die verschiedenen 
Entwickler, wonach die Bromionen die 
Löslichkeit tles Hromsilbcrs und damit 
die .^/^'- Ionen- Konzentration vermin- 
dern, darin bestehe, dass der Einfluss 
des Bromsalzes auf die verschiedenen 
Entwickler durchaus nicht im umge- 
kehrten Verhältnis zu ihrem Entwick- 
lungsvermögen zu sieben scheine. 

Bei der Wichtigkeit der Sache, so- 
wohl für die Entscheidung dieses Ein- 
wandes gegen eine Theorie wie auch 
für die l'ra.sis, habe ich eine syste- 
matische l'ntcrsuclumg über das \'er- 
hähnis des Entwieklungsvermögens zur 
Abstimmbarkeit vorgenommen, deren 
Resultate mir in beiderlei Richtung von 
Bedeutung zu sein scheinen. Wie in 
einer früheren Abhandlung über die 
Abstinnnbarkcit der Entwickler-» be- 
schrieben, machte ich meine Vergleich.s- 
versuclie an Aufnahmen einer drapierten 




Ih. H'ukriif Miiritr i. //. 



t( ,il*Ii<>togr. Korrespondenz.", 1902, S. 641. 

2) I< n p p o - C ra rn e r , Wissenschaftliche 
ArheitfU W-rln^ von Wilhelm Knapp 
Halle a S., 1902, S. 99. 
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Gipsbüste im PorlrÄt -Atelier, wobei die Ex- 
positionszc-iten mittels eines Metronoms {gemessen 
wurden. Wer einmal tauseiui und abertausend 
tierariiyer Vcrgicichsaufnahiiien gemacht hat, 
weiss dir Genauigkeit einer solchen anschei- 
nend unwissenschaftlichen Prüfungsmethode zu 
schützen, zumal sie ihren unmittelbaren Wert fOr 
die Praxis hat 

Meine erste Versuchs- Serie erstreckte sich 
«laiauf, festzustellen, ob die als abstimmbar 
geltenden Entwickler - Substanzen bei An- 
wendung ätzender Alkalien nicht nur 
ihr Entwicklungsvcrinogcn erhöhen , sondern 
trotzdem auch ihre Empfindlichkeit gegen Brom- 
kalium als N'erzOgerer beibehielten. Es wurde 
als V'ergleichsentwickler in allen Fdllcn Metol- 
Soda (25 g kristallisiertos Sulfit, 500 cctn Wasser, 
5 g Metol, gemischt mit gleichem Volumen 
Soda I : 10, in Summa jedesmal 100 ccm) ver- 
wcudct. 



I. Hydrochinon. üei dem bekannten, relativ 
geringen Entwicklungsvermögen des Hydro- 
chinons, besonders bei Verwendung von Soda, 
versuchte ich zunächst einen Hydrochinon -Ent- 
wickler, der doppelt soviel EiUwicklersubstanz 
wie die oben angegebene Metollösung enthielt. 
Trotzdem arbeitet dieser Hervorrufer Äusserst 
trage; selbst bei einer Entwicklungsdauer von 
6 Minuten, gegenüber von 3'^ Minuten in Metol, 
zeigte das Metol • Negativ erheblich stärkere 
Deckung. \'erwendet man nun anstatt der Soda 
40 ccm Wasser -f- loccm Natronlauge, 1:10, so er- 
halt man eine ausserordentlich viel rapidere Wir- 
kung beim Hydrochinon als beim Metul, das Bild 
erscheint auch im Hydrochinon bereits nach 
15 Sekunden und zeigt nach 2'^ Minuten be- 
reits eine überreichliche und wesentlich stärkere 
Deckung als die Kontrollplatte. Es wurde also 
für weitere Vergleichsversuche von der Ver- 
doppelung der Entwicklersubstanz abgesehen. 

'7 
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Bei uleich/citiKcr Verminderung ili's Alkalis auf 
die Hälfte erj^ab der Mydrochinon • Entwickler 
nach 3 Minuten ein Uild von genau gleicliein 
li(eringeni Schleiergrade und ein weniK stärkere 
GcsamCdeckunK als das Mt tol. Wir haben hier 
also zwei Entwickler von annähernd gleicher 
Rapidit.1t. Zur Prüfung auf das relative Ab- 
stinunungsverniögen wurde beiden I.<)sungen 
je 2 ccrn Broinkali i : lo (auf looccini zugegeben. 

Im Metol erscheint das Bild bereits nach 
15 Sekunden, im Hydrocliinon erst nach einer 
Mit)ute. Das lly<lro holt das Metol jedoch bald 
ein, und nacii 4 Minuten resultierten in beiden 
Entwicklern genau gleiche Bilder, und zwar so- 
wohl bei normal exponierten, wie bei vierfach 
überexponierten Platten. 

Die Empfindlichkeit des Ilydrochinons 
gegen B r o in k a 1 i sinkt also bei An- 
wendung von so viel kaustischem Alkali, 
dass die Rapiditat des Metels erreicht 
wird, auf denselben geringen Gra«l wie 
bei letzterem. 

II. Pyrogallol. Bei Anwendung der für 
Hydrochinon zu dem Abstimmbarkeits-V'ergleirhs- 
versuch als richtig erkannten Monge von Nation- 
lauge verschleierte das Negativ bereits voll- 
ständig. Nach verschiedenen V'ariierungen der 
Alkalimenge zeigte sich endlich, dass die Hälfte 
desselben, d. h 2,5 ccrn Natronlauge 1:10 auf 



100 ccm (it samtiOsung ann.lhernd dasselbe Bild 
ergab wie Metol -So<la. Das Bild erscheint in 
diesem I lervorrufer auch ebenso rasch wie im 
Metol, narii wenigen Sekumlen , es hat nach 
3 ' j Minuten eine Spur Deckung utid au< h et- 
was Schleier mehr als das Metol-Bild und zeigt 
ilen bei relativ geringer Sulfitmenge bekannten 
braunen i'on. 

Bei Zusatz von 2 ccm Brnmkalilösung zeigte 
sich auffalienderweise, dass das Pyrogallol in 
dieser Zusammensetzung noch weniger 
abstimmbar ist als <las Metol. 

t)er verwendete Pyro Entwickler enthält auf 
PyrogallussAure o,25g.\Vi (Hl o,i5g.\V;(>// 
würde der Menge enispri-cheii, welche zur BiUluiig 
des Monophenolates notwendig ist. Ks ist also 
bei dem Versuche nicht ganz so viel Alkali 
verwendet woiden, wie der Bildung des 
Diphenoiates entspricht. Valenta ') bezeichnet 
in seiner Untersuchung .L'ebcr Pyrogallol- Ent- 
wickler mit atzenden Alkalien" die Dipheiiolate 
bereits als zu rapid wirkend und empfiehlt das 
Monophenolat als praktisch brauchbar-». Wenn 
nun auch schon der Entwickler mit der dem 
Monophenolat entspicchendi-n Menge Actznatron 

l\ „Photogr. Korrcspoinlcni", igo2, S. 703. 
21 VtTg!. liier/.u Sc Ii au 111, „Zcitsi-lir. f. wissviixcli. 
Pliotogr.". U.l I, .S. 36L 
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eine dem gewöhnlichen Pyro-Soda- 
Entwickler stark flberlegcne Wirkung 
zeigt, so ist zu einer Erreichung des 
Kntwicklungsverniögens, wie es Metol- 
Soda zeigt, doch die angegebene empi- 
risch gefundene Menge Alkali nötig. 
Hei diesem gesteigerten Entwicklungs- 
vermögen geht also, wie gezeigt wurde, 
das Akkomodationsvermögen an Uebcr- 
expositioncn , welche dem Pyrogallol 
als Substanz immer nachgerflhint wird, 
verloren. 

III. Glycin. Die ersten Vorversuche 
zeigten gleich, dass Glycin gegen kau- 
stische Alkalien nicht entfernt so empfind- 
lich ist wie llydrochinon und Pyrogallol. 
Während bei Pyrogallol die Verdopjjc- 
lung der oben als vcrgleicbsfähig er- 
kannten Menge Alkali genügte, um 
vollständige Verschleierung zu erzielen, 
kann man beim Glycin die zehnfache 
Menge (2,5 g Na OH auf 100 ccm 
Lösung) verwenden. Das Bild erscheint 
hierbei erst nach 30 Sekunden, während 
CS in Metol schon nach 3 Sekunden auf- 
tritt, das Glycin holt das Metol aber 
sehr rasch ein , und nach 3 Minuten 
hat Glycin eine nicht unerheblich stär- 
kere Deckung bei trotzdem geringerem 
Schleiergrade erzielt als die Vergleichs- 
lösung. 

FOr praktische Zwecke wäre übrigens 
ein Entwickler mit derartig starkem 
Aetznatrongehalt wegen tler Wirkung 
auf die Finger schon unerträglich. 

Ht i Zusatz von -jccm A'/ir erscheint 

in Meto] das Bild nach 12 Sekunden. 

im Glycin nach einer Minute Glycin 
bleibt in den ersten 2 Minuten hinter 
Metol zurOck, kommt dann aber rasch 
nach und bei 3'/« Minuten langer Wirkung 
wurden ganz genau gleiche Negative erhalteti, 
so dass also auch bei Glycin die Ver- 
zögerung durch Bromkali auf das fOr 
Metol bekannte, geritige Mass herab- 
gesunken ist, 

IV. Brenzkatechin. Während Glycin sich 
in Bezug auf seine Ueaktion auf Aetznatron so 
ganz anders verhielt wie die mehrwertigen 
Phenole Hydrochinon und Pyrogallol. zeigt 
das dem Hydrochinon isomere Brenzkatechin 
eine noch grössere Empfindlichkeit gegen 
kaustische Alkalien als seine Verwandten. 
Bei V'erwentlung von 0,5 g .\a(>//, also der 
für I lydrochinon als entsprechend gefundenen 
Menge, zeigt der Brenzkatechin-Entwickler eine 
ausserordentlich viel grössere Rapidität 
als Metol-Soda, während es bekanntlich in 
karbonat-alkalischcr Ltlsung ein geringeres Ent- 
wicklungsvermögen als selbst Hydrochinon zeigt. 




y. POM l*iikr*n • Hertin. 

Das Bild stürzt im Brenzkatechin noch rascher 
hervor als in Metol und ist nach 3 Minuten 
viel stärker gedeckt als nach 3 Minuten in Metol, 
dabei ist es aber ebenso schleierfrei. Dieser Ver- 
such bestätigt die Angabe von E. S'ogel'», dass 
Brenzkatechin nur eine geringe Menge Aetznatron 
gebraucht, um einen Rapid-Kntwickler zu gelx-n, 
während Hydrochinon schon ziemlich viel 
kaustisches Alkali gebraucht 

Zur Prüfung der Reaktionsfähigkeit auf k'fir 
musste also durch weitere Versuche zunächst 
wieder ermittelt werden, bei welcher Menge 
Aetznatrfin das Brenzkatechin annähernd dem 
Metol gleiche Entwickclung^kraft besässe. Es 
zeigte sich, dass bei 0,2 g XtiO/I das Brenz- 
katechin erheblich hinter Metol zurücksteht und 
in diesem Falle auch durch A' /ir stärker be- 
ll ..rhotoj;r. Mitlri1uti|;<.-ii", 1901 , S. 177, Eders 
„J.ilirhuch" f. 1902. S. 551. 
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einflusst wird, dass dagegen bei 0,3 g Na OH 
das EotwicklungsvermOgen des Brenzkatechius 

viel grösser tind dann auch die Verzöjferung 
bei diesem viel geringer als bei Metol ist. 

Dem Ersatz eines Hydraxyls beim Breo^ 
katechin würde 0,18 g Na OH entsprechen, so- 
dass also bei dieser dem Metol ausserordentlich 
überlegenen Wirkung nocii nicht eininBl voll- 
ständig das Dipbenolat vorliegt 

Das Brenzkatechin schliesst sich also 
den flbrigen Kür|)t:'rn darin vollkommen 
an, dass seine Abstimm barkeit mit der 
Erhöhung seines EntwicklungsvermOgens 
durch kaustisches Alkali bis zur Rapiclität 
des Mctols vollständig verlorc-n seht. 

Da diese V^ersuciiss« riL- also beweist, dass 
bei der Erhöhung der RapiditAt aller aogen. 
abstimmbaren Entwickler durch stftrkere« Alkali 
auch die Abstimmbarkeit vt rinn n geht, so fragte 
es sich weiter: wie stellt sich die Abstimm- 
barkeit der Rapid-Entwickler beiderVer- 
rinpcriintj ihrer Alkalität? 

Ks wurde zunächst Metol - SulfitlOsung ohne 
jedes Alkali verwendet und festgestellt, dass 
d:i^ Kiitwicklungsvermögcn dieser Lösuni? sehr 
vit l t;( riiigcr ist als das von Hydrochinon-Soda, 
und dass sich die alkalifreic Metol-Lösung auch 
durch Bronikalium stark verzögern Iflsat. So 
erschien das Bild in Metol - Sulfit erst nach 
j'i,, Minuten, bei Zusatz von 2 com K Hr erst 
nach 5 Minuten, der bromfreie Entwickler lieferte 
nach 7 V'« Minuten ein genQgend gedecktes Bild, 
wahrend die in clor hniinliaUigcn Lösutit; ent- 
wickelte Platte nocil nach ao Minuten ein liünncs 
und zu kurz exponit rt erscheinendes liild ergab. 

Zur einwandfreien Feststellung des Verhält- 
nisses von Entwicklungsvermöijen zur Abstimm- 
barkeit iiuisste also zunächst diejenige Alkali- 
menge bestimmt werden, welche erforderlich ist, 
um das Metol bis auf annähernd gleiches Ent- 
wirklunijsvermöt^eii mit I lydrochinon-Soda zu 
bringen. Nach zahlreichen Versuchen stellte 
sieh heraus, dass 50 ccm Metol-SolfitlOsong •\- 
10 ccm Srxla -f- 40 ccm Wasser in 5 bis 6 Minuten 
eine annähernd nn't dem Resultat von Hydro- 
cliinnii vergleichbare Wirkung erzielten; das 
Hydruchinon- Negativ erschien dabei noch ein 
wenig stärker gedeckt. 

Setzt man zu den beiden Entwicklern 2 ccm 
A'.fir- Lösung, so zeigt sich, dass, obgleich das 
Hydrochinon bei diesem Mischungsverhältnis ein 
grösseres Ent«rickluni;verm<')u;en als Metol auf- 
wies, doch die Abstimmbarkeit des Hydro- 
chinon« eine ganz unvergleichlich stftrkere ist 
als die des Metols. Wahrend nach 6 Minuten 
das Metül ein reichlich gedecktes Bild ergebe n 
hatte, wai- in der Hydrochinonmischung ei st i in 
ganz dflnnes Bild erschienen, das auch bei 
lAngtrrem Verweilen in dem Bade den Charakter 
der Unterexposition beibehielt. 



Es geht daraus hervor, dass zwar das Metol 
bei der starken Verringerung seines Hervor- 

rufungsvermngrnN wir- sie bei der Vermeidung 
jeglichen iMkalis eintritt, abstimmbar wird, 
dass es aber, sobald es durch Alkali bis zur 
annähernden Reduktionskraft der Hydrochinon- 
Soda gebracht wird, die Reaktionsfähigkeit auf 
Bromsalz wieder verliert 

Die Abstimmbarkeit ist also immer- 
hin zum Teil eine spezifische Eigen- 
tümlichkeit der F.ntuirkler-Substanz. 

In der Erwartung, dass das ohne Alkali 
bereits entwickelnde Amidol sich vielleicht 
charakt'T'Nnscli in Bezup ar.' da- \'i rfi.'lltnis von 
Kntwic i-.iun;.;svermögen zur Abstniuntjarkeit cr- 
•s ri^eii könnte, wurde zunächst festgestellt, dass 
bei der oben angegebenen Sulfitmenge (an Stelle 
des Alkalis trat nur Wasserzusatz) Metol -Soda 
den« .^midol - Sulfit an Entwicklungskraft Ober- 
legen und in diesem Falle das Amidol 
durch gleiche Bromsalzmengen auch stärker 
verz(">gert wird. Erhöht man aber bei Amidul 
den Sulfitgehalt auf das Doppelte, so wird sein 
EntwicklungsvermOgen grösser als das des Metols, 
es reagiert dann alier auch weniger auf dc-n 
Verzögerer. Das N'erhaltnis ist also annähernd 
dasselbe wie beim Metol. 

Es ist noch vielfach der Glaube verbreitet, dass 
Eisenoxalat und Pyrogallol in ganz be- 
sonders lifiheiii rirade die Fähigkeit hatten, sich 
abstimmen zu lassen. Zur Kontrollierung dieser 
anscheinend nie geprQften Anschauung wurde 

zunilrhst ein mit der Wirkung dir O.xalat- 
entwickler vergleichbarer organisclier gesucht. 
Brenzkatechin - Soda erwies sich als wesentlich 
schwacher, dagegen zeigte Brenzkatechin -Pott- 
asche sich zum Vergleich ganz geeignet: aller- 
dings deckt Eisenoxalat die Lichter etwas stärker 
als l^renzkatech in- Pottasche, doch ergaben Mittel- 
tOne und Schatten in gleicher Zelt dieselbe 
Deckimg Fs wurden sodann vierfach übcr- 
exponicrle Platten in denselben beiden Ent- 
wicklern unter Zusatz von 3 ccm BromkalilOsungr 
hcrvnt gerufen. Das Bild erschien in Eisen nach 
1 Miiiuten, in Brenzkate -hin nach 2V4 Minuten, 
in Eisen wurde nach 4 Minuten genau dass(>Ibe 
Bild erhalten wie in dem Vergleichsentwickler 
nach 6 Minuten; da die (iradation der beiden 
Bilder genau dieselbe war, ist das Eisen jeden- 
falls in nichts dem Brenzkatechin an Abstimm- 
barkeit Oberlegen. 

Zur Prüfung der Abstimmbarkeit tles Pyro- 
gallols erwies sich Hydrochinon-Pottasche gegcn- 
Qber Pyro-Soda sehr brauchbar. Das Hydro- 
chinon arbeitet in dieser Zti'^ainmen'^etzung etwas 
weicher als Pyro, bei L't bcrcxpor,iiion erscheint 
Hydrochinon durch K iir etwas stärker ver- 
zögert als Pyro. Die angebliche, he^oiitU 
grosse Abstimmbarkeit des Pyrogallols gehört 
also auch ins Reich der Fabel. 
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Es erschien nach diesen ResuUatcn der Wunsch 
naheliegend , zu untersuchen , welche von den 
aus unserer Serie noch (\hrig bleibenden Ent- 
wicklersubstanzen denn nun die am meisten 
abstimmbarc sei. Es erwies sich bei den 
Prüfungen in der wohl hinreichend gekenn- 
zeichneten Weise, dass Hrenzkatcchin sowohl 



dein Hydrochinon wie auch dem Glycin in der 
Reaklionsfahigkcit auf iJromsalz nicht unerheblich 
überlegen ist. Ks wurde bei diesen Substanzen 
als Alkali Pottasche verwendet; Hydrochinon 
zeigte ohne Bromkali ein etwas grosseres, 
Glycin ein sozusagen genau gleich grosses Ent- 
wicklungsvermöge» wie das brenükatechin. 



Die Verwendung der Sulfite in der Photographie. 



Von Dr. Hauberrtfser in Mfluchen. 



Sackdrutk vtrboltn. 




1 owohl ZU photograiihischen Ent- 
wicklern als auch zu Fixier- 
bädern werden Substanzen, 
welche die Haltbarkeit erhöhen 
— sogen. Konservierungs- 
^ mittel — zugesetzt In die 
Praxis haben sich bisher nur schwefligsaure 
Salze oder „Sulfite" Xatriumsulfit, Natriumbi- 
sulfit, Sulfitlauge, Kaliummetabi.sulfit und Acetonbi- 
sulfit — Eingang verschafft. Wahrend Natriuinbi- 
sulfit und die Sulfitlauge nur als Zusatz zu Fixier- 
bädern in Betracht kommen, können die 

anderen Sulfite sowohl Entwicklern wie 

Fixierbädern zugesetzt werden. Diese 
Sulfite wirken im Entwickler nicht nur 
konservierend, sondern auch verzögernd, 
und zwar verschieden, je nach der Art 
und Zusammensetzung des Entwicklers. 

l'eber die Wirksamkeit und Halt- 
barkeit der verschiedenen Konservie- 
rungsmittel gehen die Ansichten weit 
auseinander. So fand sich vor einiger 
Zeit in einer englischen Zeitschrift die 
Angabe, dass wässerige fflnfprozentige 
Lösungen von neutralem Natriumsulfit, 
welche in nur zur Hälfte gefollten, gut 
verkorkten Flaschen aufbewahrt werden, 
schon in kurzer Zeit vollständig ver- 
dorben sind. Eine solche Behauptung 
ist natflrlich total falsch , denn das 
neutrale Nalriumsulfit wird lediglich 
durch den Sauerstofl" ikr Luft oxydiert 
und in Natriumsulfat Obergiführt nach 
der chemischen Gleichung: 

AVi, SO;, + O = Sa., SO^. 

NutriuniKUlllt SuLicr»tuir NattiunixuHat. 

Wird der Sauerstoffzutritt verhin- 
dert, so ist eine Li">sung von Natrium- 
sulfit durchaus haltbar. Denkt man 
sich z. B. eine Flasche mit zwei Liter 
Inhalt zur Hälfte mit einer fQnf- 
prozentigen Lösung von Natriumsulfit 
(= 50 g Natriumsnlfitgehalt) gefüllt, so 
befindet sich in der Flasche ein Liter 
Luft, welche 0,28 g Sauerstoff enthält. 
0,38 g Sauerstoff kann aber nur 



4,8 g Natriumsulfit zu Natriumsulfat oxydieren 
— alfio nicht einmal den zehnten Teil der vor- 
handenen Menge Natriumsulfit. Ganz anders ist 
das Resultat, wenn man eine fflnfprozentige Lö- 
sung von Natriumsulfit in einer unverkorkten 
Flasche aufhebt. Durch Titration mit '/lo Normal- 
jodlösung wurde der Gehalt einer solchen Lösung 
von Zeit zu Zeit festgestellt und dabei gefunden, 
dass der Gehalt an schwefliger Säure, der ur- 
sprünglich 0,79 g SO., enthielt, nach drei 
Wochen nur 0,005 ^ SO^ enthielt. 
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Dieses Ctigehnk veranlasste eine Unter- 

siirhung der übrigen Sulfite Es wurden 
Lösuntjcn von NatriumbisuKit, Acctonsulfil und 
Kaliuimni talii'.uHil hergestellt und in offenen 
Flasclicn ruhig stehen gelassen (es wurde nicht 
mit I.uft geschüttelt, da man ja auch in der 
Praxis ICntwicklerlösung nicht mit Luft zu 
schQtteln pflegt). Von Zeit zu Zeit wurde der 
Gehalt an schwefliger Sfture quantitativ be- 
stimmt. Xiir vor jeder Gehaltsbestimiiuinc; wurde 
die Flasche geschüttelt, da Sulfit in den oberen 
Teilen der Losung starker oxydiert war ab in 

den unteren. 

Das Resultat war folgendes: 

Abnahme in 

drei Wochen : 

Natriumsulfitlöaung ifünfprozcnt.) 99,4 Proz., 
Kaliummetabisulfit (fOnfprozent.) . 25,1 , 

Natriuiiibisulfit (fOnfprozent.) . 22,15 » 
Acetonsulfit ifOnfprozcnt-i . . 10,9 „ 

Aus dieser Tabelle ergibt sich unzweifelhaft, 
dass Acetonsulfit die grOaste Haltbarkeit besitzt 
und noch lange nicht so viel Gebaltaabnahme 
zeigt wie Natriutnbfsulfit und Kaliummetabisulfit. 

Man wird aus diesem Grunde Entwickler, welche 
eine grosse Haltbarkeit besitzen sollen, vorteil- 
hafter mit Acetonsulfit als mit Natriumsulfit an- 

setzen Entwickler-Teillösungen, die mit Aceton- 
sulfit angesetzt sind, besitzen eine nahezu un- 
begrenzte Haltbarkeit. Selbst Entwickler wie 
Pyrogallol, die oline .\cetonsulfit eine sehr 
geringe Haltbarkeit besitzen , sind bei dessen 
Gegenwart sehr lange baltbar. 

Vergleicht man die vier Sulfite bezüglich 
der konservierenden Kraft, so eii,'ibt sich, dass 
10 g Acetonsulfit in der Wirkung etwa 7 g 
Kaliummetabisulfit und 60 g Natriumsulfit ent- 
spricht. 

Interessant ist auch ein Vergleich dCT LOs- 
lichkeit der vier Sulfite. In 10O ccm Wasser 

lösen bich bei 1 5 Grad C. : 

Natriuuisuhit . • • 25 g, 

NatriumbisuUit . . . nur wenig, 

Kaliummetabisulfit . . 40 g, 

Acetonsulfit . . . . 70 „ 

Die ganz enorme Löslichkeit von Aceton- 
sulfit, verbunden mit der hohen Ausgiebigkeit 
und der bereits festgcstclltea grossen Haltbarkeit 
ermöglicht die Herstellung von Entwickler- 

lösunijen von solch hoher Konzentration, wie 

sie bisiiet nielu u)''ii.;lieli war. 

Die vei .sebicdeneu Sulfite zu den verschiedenen 
Entwicklern zugesetzt, brauchen verschiedene 
Mengen Alkali, um ein Bild hervorrufen zu 
können. Wahrend 5 g Natrimsulfit nur o bis 
0,004^ .Xet/natron biauelieii, um mit Entwiekler- 
substanz einvn ]i)ntwickler zu geben, benötigen 



5 g Kaliummetabisulfit . 1,38 g Aetzoatron, 

S,AV, //SD, . . . 0,236g . 
5 , Acetonsulfit . , . 1,044 » • 
Diese Menge Aetznatron stellt die geringste 

M( Alkali dar, die nfltis,^ ist, damit eine 
Lnlwickluiig überhaupt beginnt; der Praktiker 
ist jedoch meistens genOtigt, je nach der Art 
der Entwickkrsubstanz und je nach dem 
Charakter, der das Negativ erhalten soll, den 
Aikalizusatz zu erhöhen. 

Abgesehen von dieser allgemeinen Kegel, 
die fOr die meisten Entwickler gilt, zeigen die 
vcrs< liiedenen Sulfite als Zusatz zu Entwicklern 
interessante Unterschiede; 

Bekanntlich gibt Amidol schon mit Natrium- 
sulfit allein einen sehr guten Entwickler. Setzt 
man zu diesem Entwickler (i g Amidol, :o g 
Natriumsulfit, 150 ccm Wasser) 6 g Kaliummetabi- 
sulfit, so wird die Entwicklungsfähigkeit voll- 
ständig verhindert, wahrend ein Zusatz von 6 g 
Acetonsulfit zur gleichen Ment,'e Amidolentwickler 
die Entwicklung nicht verbiadert, sondern den 
Entwickler konserviert. Wahrend der aus Amidol 
und N;i'.: in iisulfil lierLceslellte Entwickler nicht 
lange haltbar war, ist der aus Amidol, Na- 
triumsulfit und Acetonsulßt hergestellte sehr 
gut haltbar (in offenen Schalen mehrere Tage!) 
und kann jetzt fertig gemischt vorrätig ge- 
halten werden. Folgende Vorschrift gibt gute 
Resultate: 

Amidol ... lg, 
Natriumsulfit 10 „ 

Acetonsulfit . '2 „ 

WasÄcr . 450 ccm. 

Auch bei dem aus Pyrogallol, Natriumsulfit 

und .Aceton hergestellten Ent'Ai k!cr verhindert 
Zusatz von Kaliummetabisulfit die Entwicklungs- 
fähigkeit, wahrend ein Zusatz von Acetonsulfit 

konservierend wirkt 

Wie schon angeführt, besitzt .Wi.j S O3 unter 
den Sulfiten die geringste Haltbarkeit; man 
arbeitet daher sehr unsicher, ila allmählich die 
Alkalimenge ini \'erhalliiis zur Sulfitmcnge sich 
im Ueberscbuss befinden wird , was Schleier- 
bildung bewirkt. So entwickelt z. B, ein Ent- 
wickler, bestehend aus i g Hydrochinon, 4 g 
AV/.j S O.^, 51) rem W'assi r i I-">siuil; I i und 0,8 g 
Natriumhydroxyd in 50 ccm Wasser (Lösung II), 
vollständig schleierfrei. 

Ist die Lösung 1 schon älter, z. B. 14 Tage, 
und die Flasche nicht bis zum Halse gefüllt, so 
enthält sie nicht mehr 6 g Natriumsulfit, sondern 
vielleicht nur mehr 4 g oder noch weniger. 
Mischt nian ilann 50 ccm dieser Lösung I mit 
50 ccm der I.ösuml; II, so wirkt der Entvvi« kler 
Stark verschleiernd. Es empfiehlt sich daher 
bei allen Entwicklern, die aus zwei Lösungen 
bestehen, die eine I.r.siin;4 mit Aeetriiisiilfit, ^tatt 
mit Natriumsulfit anzusetzen, da dann die Halt- 
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bat'kcit bedeutend crliölit ist. Die Aukube, dass 
die aus Hydiochinon und Natriumsulfit bc- 
stL-liende Teiliösiinj; eine grosse, ja unbegrenzte 
Haltl)arkcit besitzt, ist nur richtig, wenn die 
Luft vollständig ausgeschlossen ist, was fast 
nie der Kall ist. 

Wahrend bei den verschiedenen Entwicklern 
die Farbe des Silberniederschlags die gleiche 
ist, ob man nun Nntriumsulfit oder Kalimetabi- 
sulfit als konservierendes Milte! anwendet, ver- 
mag eine grossere Menge von Acetonsulfit die 
Farbe des Silberniederschlages zu beeinflussen 
Der Grund liegt hauptsächlich darin, dass ein 
Zusatz von Alkalien (Soda. Pottasche, Aetzkali, 
dreibasisch phosphorsaures Natron i das Aceton- 
sulfit unter Freiwerden von Aceton zersetzt 
Solche Kntwickler eignen sich besonders zur 
Entwicklung von Bromsilberpa|)ieren, Wlox- und 
Lentapapier und erzeugen hier sehr angenehme 
Töne - schwarze bis Sepia- — , die bisher mit 
Entwicklern ohne Acetonsulfit nicht erzielt 
werden konnten. Folgender, von mir („Photogr. 
Kundschau", 19021 angegebener Entwickler: 



liJiool 0,5 g. 

Hydrochinon . ... 0,5 „ 

Acetonsulfit '.5 » 

dreibasisch phosphorsaurcs 

Natron, rein .... 8 g 

Wasser 100 ccm, 

Bromkalisulfit, 1:10. 5 Tropfen, 

erzeugt auf Veloxpapier ein saftiges, warmes 
Schwarz , welches bisher von keinem anderen 
Entwickler erreicht wurde Der sonst gute 
Ncpcras Mctol - Chinolentwickler, der för Velox- 
papier empfohlen wird, gibt dagegen einen 
kalten, schwarzen Ton. 

Im allgemeinen kann man die Regel auf- 
stellen , dass Entwickler mit Natriumsulfit auf 
Entwicklungspapieren ein kaltes, solches mit 
Acetonbisulfit ein warmes Schwarz erzeugen. 

Schon eingangs wurde erwähnt, dass ein 
zu grosser Zusatz von Sulfiten zum Kntwickler 
verzögernd wirke. Vom Natriumsulfit ist dies 
schon lange bekannt , jedoch ist diese Eigen- 
schaft zur Entwicklung öberbelichleter Platten 
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bisher noch nicht angewandt worden. Erst 
Professor P recht hat sich damit iiAher be- 
schäftigt („Photogr. Centralblatt VIII, Heft i6) 
und im Acctonsulfit ein Mittel gefunden, welches 
eine tadellose Entwicklung von fönftausendfachcn 
Ueberbelicliiungen erinögücht. Da von anderer 
Seite eingewendet wurde, dass Acetonsulfit hier 
nicht anders wie ein Zusatz von Schwefelsäure 
wirke, habe ich eine Reihe von Versuchen derart 
angestellt, dass stark Oberbelichtete Stereoskop- 
aufnahinen (genau identische Objektive und 
gleiche Belichtung mittels des Thornlou-Pickard- 
Vcrsclilusses) halbiert wurden, worauf die 
einzelnen Hälften mit verschiedenen Entwicklern, 
bezw. verschiedenen Zusätzen entwickelt wurden. 
Es zeigte sich hierbei , dass ein Zusatz von 
Schwefelsäure (fast so viel, als zur Neutralisierung 
nötig ist, so dass der Entwickler gerade noch 
deutlich alkalisch reagierte), die Entwicklung 
wohl Verzögerte und bei geringen üt-ber- 



expositionen auch noch ein Negativ lieferte, 
das nach dem V'erstärken brauchbare Kopicen 
lieferte. Bei stärkeren Ueberbelichtungen war 
der Schleier zu stark , so dass das Negativ 
nicht kopierfähig war. Eine bedeutend bessere 
Wirkung ergab Acetonsulfit, welches selbst bei 
enormen Ueberbelichtungen noch brauchbare 
Negative lieferte : in letzterem Falle waren die 
Negative zwar klar, aber weich, so dass eine 
Verstärkung mit Uran nötig war. 

Auch das als Verzögerer altbewährte Brom- 
kali wurde in genannter Weise mit Acetonsulfit 
verglichen. Ks wurde dal)ci gefunden, dass bei 
geringen Ueberbelichtungen Bromkali wohl ver- 
zögere, aber liart<- Negative liefere, im Gegen- 
satz zu Acetonsulfit, welches weiche Negative 
liefert. Bei starken Ueberbelichtungen 
zeigte sich Acetonsulfit dem Bromkali 
weit ftbcrlcgen. 

(Scliluss folKt.t 
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Die BHdcr gehen 
Ton über. Die 



Drucken. Es ist erforderlich, die Abzüge etwas überzuicopieren, da die 
Bilder im Fixierbade etwas zurückgehen. 

Vorbad. Die fertigen Kopien kommen aus dem Kopierrahmen direkt 
in folgendes Bad: 

Destilliertes Wasser 1000 g 

Essigsaures Natron, crystallisiert 40 g 
Rhodanammonium ... 7 g 

Kochsalz 20 g 

Die Temperatur des Bades muss 15—18" C betragen, 
in diesem Bade von «inem roten in einen schönen blauen 
Tönung dauert je nach dem Alter des Papieres 2—5 Minuten. 

Vt'ird ein rotbianer Ton gewünscht, so bleiben die Bilder so lange im 
Bade, bis die Schattenpartien eben anfangen sich blau zu färben. Wird em 
tiefbiauer Ton gewünscht, so werden die Schatten partien etwas mehr durchgetonL 
Fixieren. Nach kurzem Wässern der Bilder kommen dieselben 5 — 10 Minuten 
in folgende Fixage: Wasser lüOÜ g 

I'ixieniatron dü g 

Kein Tonverfahren liefert derartig schöne Resultate. 
Blendeode Weissen. 
Alle Töne von Rot bis Violett. 



f 



Die Brillan/ der Bilder ist besser als im Tonfixierbade, 
sollte sich mit dem neuen Papier vertmiit ni.irhen. 
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in sehr beliebtes Thema fOr Kunstschnftstelier, die häufig nichts oder wenig von der 
Photographic verstehen, ist die Erörterung der Frage, inwieweit die Pliotographie eine 
Kunst ist. Die Fragestellung allein ist eine derartige, dass die Antwort unter allen 
Umstanden mit „Nein" gegeben werden muss; denn die Photographie ist ein technisches 
Verfahren, infolgedessen als solche natürlich keine Kunst. Die richtige Fragestellung 
ist vielmehr die, ob mit Hilfe der Photographie, als einer künstlerischen Technik, 
Kunstwerke geschaffen werden können. Ob man diese Frage mit „Ja" oder mit 
„Nein" beantwortet, hangt wesentlich von der Definition des Begriffes „Kunst* ab, 
welcher enger oder weiter gefasst werden kann, und welcher von dem Kunstverständigen 
modernster Observanz allerdings so definiert wird, dass die Erzeugnisse der photo- 
i(raphischen Kamera unter keinen Umständen in seinem Bereich Platz finden können. 
Wenn die Frage, ob photographischc Erzeugnisse Kunstwerke sein können, hier 
einfach unerledigt bleiben soll, so drängt sich doch eine andere Frage in den Vorder- 
grund, nämlich die, durch welche Mittel die photographischen Erzeugnisse am ehesten 
den Reiz und den Wert eines Kunstwerkes erhalten können. Es ist ja gleichgültig, 
'^^^1^^ ob die photographischen Erzeugnisse Kunstwerke sind oder sein können, oder ob sie 
nur den Reiz oder den Wert von Kunstwerken besitzen können. Jedes technische 
Verfahren zur Erzeugung eines Kunstwerkes besitzt eine bestimmte Manier. Der 
Radierer, der Aquarellist, der Oclmaler, alle haben ihre eigene, untereinander sehr verschiedene 
Ausdrucksmethode. Die Photographie besitzt auch ihre Manier, und meiner Ansicht nach entfernt 
man sich am weitesten von dem zu erstrebenden Ideal, auf photographischem Wege reizvolle 
Arbeiten zu erzeugen, wenn man sich bemüht, die Technik, die Art des Ausdruckes, die die 
Photographie besitzt, zu verwischen und Photographieen durch irgendwelche künstliche Mittel 
anderen künstlerischen Techniken im äusseren Aussehen anzupassen sucht. Es scheint mir das 
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Bestreben, die Photographie einem Kupferstich oder einer Radierung oder einem Aquatintablatt 
ahnlich zu machen, nach verschiedenen Richtungen hin fehlerhaft. Wird wirkUch erreicht, dass 
das Erzeugnis der photographischen Kamera einem dieser Erzeugnisse ähnlich sieht, so ist die 
Photographie bestenfalls eine Nachahmung dieser Techniken geworden. Sie verliert ihren 
selbständigen Wert als Photographie und wird ein Surrogat. Gerade dadurch, dass die Photo- 
graphie ihre eigene Technik besitzt und ohne Anlehnung an andere Verfahren eigenartige 
Wirkungen mit eigenartigen Mitteln erstrebt, kann sie nur ebenbürtig neben anderen Kunst- 
techniken auftreten. Niemand wird es als letztes Ziel beispielsweise der Kunstlithographic 
auffassen, dass sie Werke erzeugt, welche der Radierung gleichen, sondern jeder wird der 
Lithographie ebenso wie der Radierung ihre eigene Technik gern lassen und zugestehen 

Mit tlem Vorstehenden ist nicht gesagt, dass die Photographie nur dadurch wirken kann, 
dass sie ihre allgemein anerkannten, den Kunstregeln widersprechenden Eigenschaften speziell 
in den Vordergrund drängt. Die Wiedergabe auch der unbedeutenden Details wird niemand 
der Photographie vom künstlerischen Standpunkt aus nachrühmen, und wenn daher das Streben 
dahin geht, gerade diese Eigenschaft der Photographie in ihren Erzeugnissen zu unterdrücken, 
so muss dies als vollberechtigt anerkannt werden. Es ist vollkommen naturgcmäss und richtig, 
diejenigen photographischen Ausdrucksmittel zu kultivieren und in erster Linie für wertvolle 
photographische Erzeugnisse zu benutzen, welche die künstlerische Seite der Photographie 
besonders in die Augen fallen lassen. Aber immerhin darf dieses Streben nicht in eine 
Nachahmung anderer Techniken ausarten. Wenn eine Photographie erst Interesse und Kunst- 
wert dadurch erhalten soll, dass sie möglichst den Eindruck irgend einer anderen Kunstlechnik 
erweckt, so ist das eben nur ein Surrogat. 

Die moderne Kunstphotographie lehnt sich gern an die Erzeugnisse unserer besten 
Künstler an. Sic sucht in Ton und Stimmung, in Auffassung und Wirkung die Werke der 
malenden und zeichnenden Kunst zu erreichen. Dies ist ein berechtigtes Streben, und die 
allgemeinen Regeln für künstlerische Wirkung gelten auch für die Wirkung photographischer 
Erzeugnisse. Aber sobald man einen Schritt weiter geht, wie es heute vielfach geschieht, und 
den photographischen Erzeugnissen auch den äusseren Charakter, die äusseren Merkmale irgend 
einer anderen Kunsttechnik aufzudrücken sucht, befindet man sich auf einem abschüssigen Wege, 
der die Photographic nicht erhebt, sondern erniedrigt. Der Photograph muss den Mut haben, 
seine Erzeugnisse so zu gestalten, dass sie als Photographieen Eigenwert besitzen und dass sie 
nicht als Nachahmungen, sondern als selbständige Werke erscheinen, die sich ihrer Technik und 
ihres Ausdruckes nicht schämen. 
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Ueber die Dauer der photographisehen Bilder. 



Von F. Stolze in Berlin. 



NatkdrHtk vtrkoltn. 




fS ist eine merkwürdige I'atsache, dass 
im Laufe der Zeit die Rflcksichtnabmc 
der praktischen Photographen auf die 
Dauer der von ihnen gefertigten 
Milder mehr und mehr zurückgegangen 
ist. Ks werden jetzt massenhaft Arbeiten in 
die Welt hinausgeschickt, von denen man, ohne 
dass von einer besonderen Nachlässigkeit bei 
der Behandlung die Rede sein kann, von vorn- 
herein behaupten darf, dass ihr anfangs so ver- 
lockendes Aussehen nach zwei bis drei Jahren 
verschwunden sein und einem geradezu ab- 
schreckenden Platz gemacht haben wird. Wie 
ist CS nur möglich, dass der Pholograph solchen 
Vorgängen mehr oder weniger gleichgültig 
gegenübersteht und sich nicht sagt, dass da- 
durch seine eigentlichen Lebensinteressen aufs 
schwerste bedroht werden, ja, dass man sogar 
von einzelnen Seiten Aeusserungen hört, wie: 
„Je eher die Bilder, die der Besteller sich 
machen ISsst, so aussehen, dass er sie nicht 
mehr verschenken kann, um so eher muss er 
sich neu photographieren lassen I* 

Wie verkehrt solche mehr oder weniger 
bewusste Ansichten sind, zeigt eine kurze üeber- 
legung. Man klagt darüber, dass das Publikum 
sich mehr und mehr entwöhne, sich photo- 
graphieren zu lassen, dass es in den grossen 



Städten nur noch in die Warenhäuser laufe, 
wo es zu Schleuderpreisen Bilder erhalt, unter 
denen — wir brauchen uns das gar nicht zu 
verhehlen — zuweilen auch äusserlich ganz 
wohlgelungene sind, und man macht sich nicht 
klar, dass der Wert eines Bildes um so mehr 
sinkt, je flüchtiger seine Dauer ist! Es gab 
eine Zeit , wo das l^hotographiealbum einen 
bevorzugten Platz in jeder Wohnung hatte, 
wo man mit Freude und Stolz den Besuchern 
diese Sammlung von wohlgelungenen Bild- 
nissen vorlegte, unter denen nur selten ein- 
mal eines von der Gelbsucht befallen war 
und dann baldmöglichst durch ein anderes er- 
setzt wurde. Es war ein Vergnügen, die lieben 
alten Gesichter zu sehen, von ihnen zu erzählen 
und die Stunden neu zu beleben, die man mit 
ihnen verbracht hatte. Ja, es war zugleich ein 
Vergnügen , wenn auch für die Alternden oft 
ein wehmütiges, sich daran zu erinnern, wie 
man selbst einst ausgesehen, und an den Runen, 
die die Zeit nach und nach in das eigene Ge- 
sicht gegraben hatte, neu die Erlebnisse der 
Vergangenheit sich ins Gedächtnis zurückzurufen. 
Gab es doch zu jener Zeit in der Regel noch 
dauerhafte Bilder. Gab es doch in Boston da- 
mals ein vornehmes, von einer Dame mit nur 
weiblichen Angestellten geleitetes Atelier, wo 
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die vornehmsten Damen der Stadt sich Jahr einfach und bequem haben und mit ihren fertig 
für Jahr photographiercn Hessen, um so un- gelieferten Lösungen oder am liebsten nur 
widcrleglichc Dokumente für die Entwicklung einer Losung, also dem Tonfixierbade arbeiten 
nicht nur ihres Gesichts, sondern auch ihres wollen, das sie dann obencin nur zu oft falsch 
Körpers zu erhalten, die dann einem stählernen anwenden, hat im grossen Publikum den Glauben 
Album mit Sicherheilsschloss einverleibt wurden, erweckt, dass das allmähliche Verbleichen der 
Man traute eben zu jener Zeit der Dauer der Photographiecn etwas beinahe Unvermeidliches 
Photographie und hatte den Glauben an sie sei, was man eben mit in den Kauf nehmen 
noch nicht verloren! niQsse. Ist doch für den Amateur die An- 

Damit soll nicht etwa gesagt werden, dass fcrtigung eines gut aussehenden Bildes, das er 
CS jetzt keine dauerhaften Photographiecn mehr zeigen kann, meistens die Hauptsache, nicht die 
gäbe. Im Gegenteil, man hat viel dauerhaftere zu Frage, wie es sich hält. Er hat daher, natOr- 
machen gelernt, als in der ersten Zeit der Papier- lieh immer die künstlerisch Begabten aus- 
bildcr. Aber es sind nur einzelne hervorragende genommen, in der Regel den Sinn für die 
Ateliers, die sich damit befassen. Die ungeheure Forderung der Dauer der Bilder verloren, mit 
Mehrzahl der Geschäfte folgt den Spuren der ihm das übrige Publikum, und endlich die 
Amateure und wählt das Verfahren, welches das Photographen selbst. Damit hat aber das ganze 
bequemste ist und für den Augenblick die photographische Gewerbe einen schweren Schlag 
brillantesten Bilder gibt, ohne sich um das, was erlitten. Die Lichtbildkunst ist von der er- 
später wird, zu kümmern. habencn, dokumentarischen Höhe, die sie einst 
Dazu kommt nun noch eins. Gerade dass einnahm und auch jetzt noch einnehmen könnte, 
die Photographie praktisch in die weitesten herabgestürzt und zu einem vergänglichen Unter- 
Kreise der Amateure gedrungen ist, und da.ss haltungsmittel geworden, das man gerade dcs- 
diese, die es bei mangelnder Schulung möglichst halb nicht als etwas Notwendiges betrachtet, 

sondern dessen man sos^ar hier und 
da überdrüssig wird. Hier können 
alle künstlerischen Bestrebungen 
nichts helfen, wenn man dem Kunst- 
werk nicht das gibt, was es erst 
wertvoll macht, die Dauer. 

Wenn nun die Frage aufgeworfen 
wird, was hier zu tun ist, was die 
eigentliche Schuld an dem jetzigen 
Zustande trägt, so muss ich es 
offen bekennen, dass ich selbst, 
wenn auch ohne böse Absicht, nn't 
dafür verantwortlich bin. Denn ich 
war es, der das Tonfixierbad zuerst 
nach allen Richtungen hin ein- 
gehend untersuchte und es für das 
Chlorsilbergelatine - Papier in die 
Praxis einführte. Obwohl mir zu 
jener Zeit — es war vor 18 Jahren 
— vollkommen bekannt war, da.ss 
ein Tonfixierbad bereits für Albumin- 
papier im Gebrauch gewesen war, 
hatte mich doch ein ganz anderer 
Weg auf die neuen Tonfixierbäder 
geführt. In dem Bestreben nämlich, 
für das Emulsionspapier die Arbeit 
möglichst zu vereinfachen, hatte ich 
die fertig kopierten Bilder zunächst, 
an den Vorgang der Albuminbilder 
anlehnend, zwei Waschwässer pas- 
sieren lassen und sie dann in ein 
Goldbad mit zweifach geschmolzenem 
essig.sauren Natron oder mit Chlor- 
kalk gebracht, sie darin belassen, bis 
sie genügend getont erschienen, und 
Ftrd.UrhakH> KuL gie dann direkt ins Fixierbad gelegt. 
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Die so erhaltenen Bilder waren tadellos und haben 
sich bis zum heutigen Tage tadellos gehalten. Bald 
fand ich, dass man die Bilder im Goldbade nur 
anzutonen brauchte, bis besonders die zarten 
llalbtüne die Wirkung zeigten, und sie dann 
itn Fixierbade fertig tonen konnte. Auch diese 
Bilder erschienen tadellos und haben sich bis 
heute so gehalten. Daraus ergab sich der 
L'ebergang zum Tonfixierbade, das, wenn nicht 
zu lange benutzt, schöne Töne gab, die sich in 
vielen Fällen bis auf den heutigen l ag gehalten 
haben. Dabei zeigte sich aber, dass das Tonen 
um so leichter vor sich ging, je weniger die 
Bilder vorher gewaschen waren. Da nun die 
Papiere freie Säure enthielten, so war, wenn 
man sie direkt ins Tonfixierbad brachte, wie es 
zuletzt geschah, immer Gelegenheit zur Schwefe- 
lung geboten, der nur durch starken Goldgehalt 
teilweise vorgebeugt werden konnte. 

Das Schlimme bei dem Tonfixierbade ist 
nun, dass man ihm nicht ansehen kann, ob es 
noch reich genug an Gold ist, oder ob reine 
Schwcfeltonung eintritt. Es ist zu nainrlich, 
dass man ein Bad auszunutzen sucht, solange 
es scheinbar noch den gewünschten Effekt gibt, 
und so kamen denn auch schon damals beim 
Chlorsilbergclatine- Papier zweifellos viel reine 
Schwefeltonungen vor. 

. Dennoch waren sie nicht so bedenklich, wie 
die heutigen Tages beobachteten Erscheinungen. 
Gclatinebilder sind viel widerstandsfähiger gegen 
das durch Schwcfeltonung herbeigeführte Aus- 
bleichen, als Kollodionbilder, um die es sich 
heute hauptsachlich handelt. Hierfür habe ich 
schlagende Beweise. Dieselben Negative, die 
vor 18 Jahren auf einfach albuminiertem Papiere 
Bilder ergaben, die trotz getrennter Vergoldung 
doch schon recht verblichen sind, haben mit 
Tonfixierbad auf Gelatinepapier Bilder geliefert, 
die noch jetzt höchste Brillanz und nur ein 
leichtes Ausbleichen der zartesten Halbtönc 
zeigen. Diese letzteren Bilder waren auf mit 
Aether-Wachslösung abgeriebenen Glasplatten 
aufgequetscht, und ich glaube bestimmt, dass 
die Albuminbilder ihre Brillanz viel besser be- 
wahrt haben würden, wenn sie in äiinlicher 
Weise emailliert worden wären, und wenn die 
letzten Spuren von Fixiernatron aus ihnen durch 
Kau de Javelle entfernt worden wären, wie ich 
es bei grossen Bildern 40 : 50 cm aus dem 
Jahre 1868 getan habe, die noch heute wie am 
ersten l äge aussehen. Denn Gelatine übt einen 
ganz überraschenden Abschluss gegen alle atmo- 
sphärischen Einflüsse mit Ausnahme der Feuchtig- 
keit aus. Ausserdem scheint sie chemische 
Zersetzungsvorgänge in Körpern, die sie fest 
umschliesst, sehr zu verlangsamen. Je ge- 
schlossener ihre Schicht ist, um so auffälliger 
ist dies, daher die Wirkung des Aufquetschens. 
- Am sichersten wird es aber immer, wenn 
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man mit Aristopapier arbeitet, sein, die Papiere 
nach dem Kopieren ganz wie Albuminpapicr zu 
behandeln, sie also erst zu wässern, so dass 
sie den grössten Teil des freien Silbers und 
ihrer Säure verlieren, sie dann mit linem 
alkalischen Tonbade zu tonen, und sie nun 
direkt ins Fixierbad zu bringen. Will man das 
Tonen noch mehr erleichtern, so kann man vor 
dem Goldbade noch ein einprozentiges Bad von 
zweifach kohlensaurem Natrium einschalten. 

Gehen wir jetzt zu den Kollodionpapieren 
Ober, so haben wir bei ihnen aufs strengste die 
glänzenden und die Mattpapiere zu unterscheiden. 
Wahrend die ersteren unter dem Mikroskop 
eine völlig geschlossene, die Silbersalze dicht 
umhüllende Schicht zeigen, die sich gegen Wasser 
höchst undurchlässig erweist, findet man bei 
ähnlicher l'ntersuchung der letzteren, dass die 
Schicht nach allen Richtungen hin aufs feinste 
zerklüftet und nirgends geschlossen ist, so dass 
sie wässerigen Lösungen überall den Eintritt 
bis zu den Silbersalzen gestattet. 

Die Folge hiervon ist, dass sich Kollodium- 
Mattpapiere bequem in getrennten Bädern tonen 
lassen, dass sie nicht darin rollen und über- 
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haupt f'm dem Allmmiii- und Aristopapicr ähn- 
liches N'orhaluti ztitfon 

Glan/ciuh-s Kolloilionpapier verbindet da> 
Kcycti mit der UndurchdrinKÜchkeit der Schicht 
in di r I\< |ji | (Iii- \'ö|lii,'i' l 'iifAhiijkcit für Tonen 
in gctrcnntcit Bädern. Gerade die am meisten 
verbreiteten Papiere sind mit diesem Mangel 
am meisten behaftet Der firiin<l hierfür liegt 
darin, dass bei ilineii die Schicht, um das 
RolU 11 der Hilder möglichst ZU vermeiden, so 
stark wie irgend angänglich mit Ricinusöl voll- 
gestopft ist Das Kollodion verliert durch 
di< s< II Zusatz die starke Neigung /un> Kontra- 
hieren, CS wird zu LcdcrkollodioD , und die 
Bilder bleiben in den Badem ziemlich flach. 
Anderseits aber verharzt das Ricinus»")! in etwa 
zwei Monaten vollständig und inaciit tlic Schicht 
noch undurchdringlicher für jedes Goldbad. Das 
Tonfixierbad dagegen weiss sich seinen Weg 
zu den Silberverbindungen zu bahnen, sie aus- 
zufixieren und das metallische Silber neben 
ganz schwacher Vergoldung zu schwefeln. Dies 
ist der Vorgang, der das Verbleichen dieser 
glänzentlen Kollodionbilder in verhältnismässig 
kurzer Zeit zur Folge hat. Denn tias Kollndi'ui 
ist gegen Gase keineswegs sn utidui chlassii,' 
wie Gelatine und hat nicht ihren konservierenden 
Einfluss auf chemische Verbindungen. — Be- 
dient man sich anderer Sorten Kollodionpapier, 
die weniger Riciousöl eotbalten, so ist ein 
Tonen im getrennten Gotdbade zwar nicht aus- 
geschlossen, besonders v,rnp, man <lem Gold- 
bade ein ammoniakalisches Bad 2 : 100 vorauf- 
gehen lasst, aber die Bilder rollen stark in den 
Badem, sind unbequem zu handhaben und 
brechen leichter 

Alleniings haben die Kollodionbilder vor 
den Gelatinebildcm den Vorzug, dass sie sich 
leichter auswaschen lassen nnd nicht kleben. 
AI» r mich diese rnis(!\n<l( solltm keine Ver- 
anlassung dazu geben, ein Verfahren zu wählen, 
bei dem die Dauer der Bilder gefährdet ist. 

Wns /iinächst das Auswaschen belrifTt, so 
hat man l.in^^st den Nachweis geführt, dass ein 
ganz sciu i< h Gehalt an Fixiernatron keines- 
wegs so bedenklich ist, wie man früher glaubte. 
So wurden Bilder zur H&lfte in eine Fixier- 
natrdiililsung i : looo getaucht und getrocknet 
aufbewahrt, ohne dass nach mehreren Jahren 
ein bemerkenswertes Ausbleiehen der getränkten 
Hälfte erfolgte, wenn man sie nur gut vor 
Feuchtigkeit bewahrte. Man kaiiti indessen. 
Wenn man irgituhvelche neil'iikiii in die--er 
Beziehung hegt, dem letzten Waschwasscr auf 
1000 cem noch 4 ccm Eau de Javelle zusetzen, 
wodurch die etwa ncjrii vnrhnndene unter- 
schweflige Säure unschädlich gemacht und das 
Bild, wie schon oben bemerkt, sehr be> 
ständig wird 

Der Klebrigkeit der Gelatinebilder kann man 



leicht durch stark gerbende Mittel abhelfen. 
5 Prozent Formalin oder käufliche Lösung von 
essigsaurer Tonerde und ein darauffolgendes 
Wasserbad f^cnOgen, die Gelatineschieht so zu 
härten, da^^ man sie zwisehen Ftiesspapier 
trocknen kann. 

Albuminpapier bleibt immer ein vorzOgliefaes 
Material fOr gläti/ende Bilder und wird deshalb 
für sie am Ii lux Ii iiniiier von den grossesten 
Ateliers verwendet. Allerdings erfordert es für 
Krzielung der gleichen Brillanz kräftigere Nega- 
tive als die vorherbesprochenen Emulsitui^i aiiiere 
un<l auch verbflltnisniä-^sig längere Helirluung 
Die Bilder haben aber bei sorglicher Behandlung 
eine gute Dauer und sind sehr harmonisch. 
Freilich kann die Pa|>ierfas<'r bei ihnen nie so 
ged<'ckt sein wie bei ilen Kmulsions|)a|)ieren 
mit Barytuntet ^i liikI . was indessen zur Ver- 
meidung von Nachdruck recht erwünscht sein 
kann. 

Zu den direkten Kopierpapieren gehOrt auch 
das i'latinpapier, indem die sogen. Hervorrufung 
bei ihm eigentlich nur in der Umwandlung 

eines fertigen Eisenbildes in ein Platinbild be- 
steht. Ueber die Dauer und Schönheit eines 
-~i>!< hen bei richtiger Behandlung braucht kein 
Wort verloren zu werden, und so ist ihre 
häufigere Herstellung in guten Ateliers gerade 
in der hier bes[)rüclieiieii Beziehung als ein 
grosser Fortschritt zu betrachten. 

Auch Emulsionshervomifungs- Papiere liefern 
empfelilenswertc Bilder von wesentlich grosserer 
Dauer als die direkten Silberauskopier- Papiere. 
Der Grund hierfOr Uegt darin, dass das durch 
Hervorrufung ausgeschiedene Silber der Schwefe- 
lung viel besser widersteht als das durch Be- 
lichtung reduzierte. Ein hervorgerufenes Brom- 
sübergelatine-üild kann daher durch Behandlung 
mit Tonfixierbad seinen unschönen Ton ver- 
lieren und ein sehr dauerhaftes, schönes Blau- 
schwarz annehmen. Doch wird dieser Ton bei 
richtiger Wahl der Belichtungszeit auch ohne 
Tonung erzielt 

Dass PiginentbiKler iiei richtiger Behandlung 
des Papieres stets schön und unbegrenzt dauer- 
haft sind, ist bekannt. — Auch die Ozotypie 
kommt erfreulicherweise neuerdings immer mehr 
in Aufnahme. — Nur vor I''iiHlitii;keit sind 
beide zu hüten, denn es ist bekannt, dass 
sie in feuehten Wohnungen nicht selten durch 
.Schimmelpilze zerstört worden sind. Man sollte 
sie daher stets energisch gerben, wie Gelatine- 
einulsions-Bilder. 

Dieser Umstand führt noch auf eine Ver- 
anlassung zum Verderben von Bildern, auf die 
man nirlit "ft l;< 11111; Iiiiiweisen kann, weil sit 
trotz aller Mahnungen immer wietlerkehrt. Wenn 
grosse Mengen von Bildern aufgezogen werden, 
sr, vH' man ^ie niit tier BiltUeite nach unten 
übeieniander aufzuschichten. .Man sollte dabei 
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niemals re^^elmässige Stössc aus ihncti 
bilden, bei denen die Vorderseite eines 
Bildes eng gegen die Rückseite des 
vorhergehenden liegt. Sie müssen 
durchaus ganz unregelmässig aufgehäuft 
sein, so dass die Luft frei zwischen 
ihnen zirkulieren und ein gleichmässiges 
Trocknen bewirken kann. Je grösser 
die Bilder sind, um so sorgfältiger 
ist diese Regel zu beobachten, um 
so kleiner sind die einzelnen I ISufchen 
zu machen und um so Öfter sind sie 
umzupacken, um zu vermeiden, dass 
sie in der Milte zu langsam trocknen. 
Am besten legt man sie mit der 
Bildseite einzeln auf Hürden, wo der 
Vorgang vollkommen gleichniässig stalt- 
findet. 

Beobachtet man diese Vorsichts- 
niassregeln nicht, so läuft man, be- 
sonders bei Albuminbildern, Gefahr, 
dass die längere Zeit feucht ge- 
bliebenen Stellen zahlreiche, steck- 
nadelknopfgrosse Punkte von gclblich- 
weisser Farbe zeigen , die gar nicht 
selten, wenn der Kleister reichlich- 
aufgestrirhen worden war, in der 
Form der einzelnen Pinscistreifen an- 
geordnet sind. Man kann sie allein 
auf die stets in enormen Mengen in 
der Luft schwebenden Sporen von 
Fäulnisbazillen zurückführen, die sich 
schon auf den Kartons, während sie 
in der Fabrik zum Trocknen aufgehängt 
werden, ferner auf dem zu Zwischen- 
lagen benutzten feuchten Fliesspapier, 
die der Photograph auf Schnüren 
trocknet, niederlassen, um sich dann durch Berüh- 
rung auf feuchte Bildschichten niederzulassen und 
dort, wenn der Nährboden günstig ist, wie be- 
sonders bei dem schwefelhaltigen Albumin, 
etwas weniger bei Gelatine, gar nicht bei 
Kollodion ihr verderbliches Werk zu beginnen. 
Je schneller die Schicht trocknet, um so eher 
ist die Gefahr beseitigt Denn die Bildung 
von Fäulnisherden erfordert stets eine gewisse 
Zeit. Dass die Pinscistreifen dabei sichtbar 
werden, ist nicht, wie oft angenommen wurde, 
auf Verderbnis des Kleisters ziirückzulflhren, 
denn die Krscheinung kommt ebensogut vor, 
wenn er ganz frisch gekocht war. Wo Kleister- 
Striemen sind, bleibt die Schicht eben länger 
feucht, und tlas genügt zur Finleitung des Vor- 
ganges Niemals ist er auf Fixiernatron im 
Karton zurückzuführen, dass stets grössere 
Flecke bildet oder ganze Schichten bleicht. 
Allerdings kann es bei nicht sehr sorgfältigem 
Auswaschen der Bilder und Trocknen zwischen 
Fliesspapier sich in tliesem bei langem Gebrau< h 
so anhäufen, dass es nun bei weiterer Be- 
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nutzung gute feuchte Bilder, die dazwischen 
gelegt werden, verhältnismässig stark mit Fixier- 
nalron imprägniert. Ich habe daher zum Trocknen 
der Bilder stets waschbare Zwischcnlagen oder 
besondere Trockenrahmen empfohlen. 

Solange Bilder nur im Album stecken, aus 
dem die schlechtesten immer wieder entfernt 
werden, ist das Verbleichen nicht so bedenklich 
für den Ruf des Photographen, als wenn es 
sich um Wandbilder handelt, die man nicht so 
leicht ganz und gar verwirft, und deren An- 
blick sich jedem das Zimmer Betretenden un- 
widerstehlich aufilrängt. Man sollte auf sie 
deshalb die höchste Sorgfalt verwenden unti 
nur die zuverlässigsten Papiere dazu benutzen. 
Glänzendes Kollodionpapier ist womöglich ganz 
zu vermeiden. Am besten eignet sich Platin- 
papier, sowie die Gelatine-Kmulsions- unil l'ig- 
mcntpapiere. Aber auch bei ihnen S'ollte man 
eine Vorsichtsmassregcl benutzen, die viel zu 
wenig angewendet wird, obwohl sie sonst selbst 
bei weniger zuverlässigen Papieren eine be- 
deutend grössere Dauer sichert, ich meine den 
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Schutz x^-'K^^" Feuchtigkeit. — Viel häufiger, 
als man es im all);cmeincn glaubt, Qbt sie 
selbst in gut geheizten Zimmern zur Winters- 
zeit ihren üblen Einfluss auf Bilder, welche 
an Wänden hängen, die nach der anderen 
Seite an nie geheizte Räume oder gar an 
die freie Luft, besonders an »ler Wetterseite 
grenzen. Das zeigt sich zunächst an dem 
KruDunwerden der hinter dem Hilde liegenden 
Schut/pappe. Bemerkt der Besitzer «lies, so 
pllegt er wohl hinter den Rahrnenecken ein 
paar Korksrheibchen anzubringen, um so eine 
isttliercnde Luftschicht zwischen Pappe und 
Wand herzustellen. Aber das hilft nicht immer, 
sei es nun, dass die Pappe schon so stark ge- 
wftlbt ist. dass sie die Wand doch noch be- 
rührt, oder dass die SchiminelpiUe sich bereits 
kräftig in ihr angesiedelt haben. Besser tut 
der Phoiograph daher, von vornherein jedem 
üblen Kintluss der Feuchtigkeit auf das ein- 
gerahmte Bild vorzubeugen. 

Hin sehr gutes .Mittel hierfür ist eine Lage 
Stanniol unmittelbar hinter dem Hilde. Da die 
einzelnen Blätter für grössere Formate nicht 
ausreichen, muss man mehrere mit genügend 
übergreifenden Rändern übereinander legen. 
Man tut gut, sie in dieser Lage durch Streif- 
chen Gunniiipapier am Glasrande oder Passe- 
partout zu befestigen, damit sie sich nicht, 



wenn die Schutzpappe nicht fest anliegen sollte, 
gegeneinander verschieben können. Auch die 
übergreifenden Ränder heftet man vorteilhaft 
mit Klebepapier oder Heftpflaster zusammen. 

- Anstelle des Stanniols kann man vorteilhaft 
ein dünnes Zinkblech zwischen Bild und Scliutz- 
pappe bringen, das noch vollständiger gegen 
die Feuchtigkeit abschliesst, allerdings aber 
auch schwerer ist. — Den allervollständigsten 
Schutz gewährt eine dünne Glasplatte von der 
gleichen (irösse, wie die vordere, so dass man 
das Bild zwischen beide legt und dann ihre 
Ränder verklebt. Will man noch ein weiteres 
tun, so kann man auch diese Papierränder noch 
mit Asplialtlack überstreichen und sn auch den 
Luftzutritt zum Bilde beinahe vollständig aus- 
schliessen. .Allerdings erhöht dieser Schutz ilas 
Gesamtgtrwicht noch mehr als Zinkblech, und 
auch der Preis ist wohl höher. Da das Glas 
aber Fehler und Kratzer haben kann und sogar 
nur halbweiss zu sein braucht, so kann der 
Unterschied nicht bedeutend sein. 

Icii gebe mich der Hoffnung hin, dass diese 
Ausführungen Beachtung linden und die Photo- 
graphen auf einen Punkt hinweisen werden, 
der nach meiner L'eberzeugung nur schon zu 
lange und zum Nachteil der Lichtbildkunst ver- 
nachlässigt worden ist 
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Die Verwendung der Sulfite in der Photographie. 

Von Dr. Ilauberrifser in München. 

(SrhliMn > Naihäruik vtrkoltn. 



in ilic Wirkung bei starken Ucber- 
bclichtungcn zu zeigen, wurden 
slereoskopisclic Aufnahmen gegen die 
Sonne yemaclit. Uni keine schädlidjen 
Nebenwirkunxen durch Reflexe von 
den Linsen flachen — sogen. Spiegelflecke — 
zu ei'haltcn, wurde mit sogen. Lochobjektiven 
j^earbeilct. Dieselben wurden hergestellt, in- 
dem feine Nadelstiche in Stanniolblättchen ge- 
macht wurden; der Durchmesser dieser beiden 
Lochobjektive wurde mikroskopisch gemessen 
und 0,43 mm gefunden; der Abstand der Platte 
von »len beiden Objektiven wurde infolgedessen 
20 cm gewählt. Die Platten wurden auf der 
Rückseite mit Antisol bestrichen; die Expositions- 
zeit betrug 4,5 und 6 Minuten! Die eine Hälfte 
der stereoskopischen Aufnahme wurde ent- 
wickelt mit: 

Kdinol, konzentriert ... 4 ccm, 

Hromkali 7 g, 

Wasser 230 ccm. 

Die Entwicklung dauerte 12 Stunden; das 
Negativ war in den Lichtern zwar gut gedeckt, 
doch fehlten Einzelheiten in dem Schatten ; 



trotzdem die Entwicklung in einer Standcuvettc 
vorgenommen und die Platte von Zeit zu Zeit 
bewegt worden war, war doch die Platte mit 
Marmorierungen verschen. Das Schlimmste 
war jedoch, dass die Platte auch nach 
6 Stunden noch nicht ausfixiert war; 
erst durch mehrstündiges Liegenlassen im Ton- 
fixierbad konnte die Platte fixiert werden. Diese 
höchst merkwürdige Erscheinung, die auch bei 
allen Wiederholungen dieses Versuchs auftrat, 
kann nicht auf eine Wirkung des Bromkali 
allein zurückgeführt werden, da eine unbelichtctc 
Platte , die mehrere Stunden in einer Lösung 
von 7 g Bromkali in 220 ccm Wasser lag, in 
wenigen Minuten fixiert war. 

Die zweite Hälfte der Stereoplatte wurde 
entwickelt in : 

Edinol, konzentriert . 4 ccm, 

Wasser ...... 100 , 

Acetonsulfit 1,2 .g. 

Nach einer halben Stunde wurde ein weiches, 
aber klares Negativ erhalten, das nach dem 
Verstärken gute Kopieen lieferte. 

Einen Zusatz von nur 0,8 g Acetonsulfit, wie 
Professor Prccht angibt, fand ich bei solch 
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bedeutenden Ueberbcliclitiingen zu gering. Da, 
wie schon angegeben, die mit Acetonsulfit er- 
haltenen Negative sehr weich waren, versuchte 
ich durch einen Zusatz von Bromkali kräftigere 
Negative zu erzielen, was inirauch mit folgcndciii 
Entwickler gelang: 

Kdinol, konzentriert . . 4 ccni, 

Bromkaii 0,8 g, 

Acetonsulfit 'i2 „ 

Wasser , . . . . .100 ccm. 

nie Entwicklung dauert hier ungefAhr i/« bis 
•'i'^ Stunden. Noch mehr Zusatz von Bromkali 
und Acetonsulfit verlängert nur die Entwicklungs- 
zeit, ohne weitere Vorteile zu bieten. 

Infolge der besonders langen Expositions- 
zeit erschien das Sonnenbildchcn nicht rund, 
sondern oblong. Dasselbe war solarisiert, w.'lhrend 
im übrigen alle Einzelheitun in den Lichtern 
und auch in den Schatten, so gut man es von 
einem Lochobjektiv verlangen kann, vorhanden 
waren. 

Zu Aufnahmen gegen die Sonne genOgl im 
übrigen eine /.rhnl'ache IVbere-xposiiion der 



Schatten , und ist dann ein Zusatz von 0,8 g 
Acetonsulfit , 0,4 g Bromkali zu 4 ccm Edinol 
und joo ccm Wasser genügend. 

Durch diese Versuche wurde folgende inter- 
essante Tatsache entdeckt: weiche Negative 
erhält man durch Zusatz von Acetonsulfit 
und andere Bisulfite, harte Negative 
durch Bromkalizusatz, ich hoffe, die Wir- 
kung dieser beiden Körper, die ich zunächst 
nur in Bezug auf Edinol genau studiert habe, 
auch auf andere Kntwicklersubstanzon feststellen 
und darüber ein andermal berichten zu können. 

Eine sehr wichtige Kolle spielen auch die 
Sulfite als Zusätze zu Fixierbädern — sogen, 
saure Fixierbader. Durch Zusatz von Bisulfiten 
wird bekanntlich eine grössere Haltbarkeit des 
Fixierbades und \'erhinderung von l'arbschleiern 
bezweckt. 

Am weitaus häufigsten wird Sulfitlauge an- 
gewandt. Eine Analyse einer solchen Sulfit- 
lauge , welche von einer renommierten Firma 
bezogen war, ergab in 20 ccm 1,803 » freie 
Schwefelsäure. Wenn schon die von einer 
guten Firma, die auf Reinheit der Chemikalien 
besonderes Gewicht legt, einen solch hohen 
Schwefelsäuregehalt besitzt, so wird die von 
kleineren Firmen bezogene Sulfitlauge meistens 
noch schlechter sein. Welch schädliche Wirkung 
freie Schwefelsäure auf das Fixierbad und das 
Negativ ausübt, ergibt sich aus folgendem: 

1. In verhältnismassig geringer Menge dem 
frischen Fixierbad zugesetzt, zersetzt sie dasselbe 
langsam unter Schwefelabscheidung. 

2. Auf das durch den Fixierungsprozcss 
entstehende Doppelsalz von unterschweflig- 
saurem Silber wirkt Schwefelsaure unter Bildung 
von Schwefelsilber ein ; dieses Schwefelsilber 
bildet sich nicht nur im FixierbatI, wo es zuerst 
eine Gelbfärbung, ilann Bräunung und zuletzt 
schwarzen Niederschlag erzeugt, sondern auch 
in dem Negativ. 

Da das Schwefelsilber eine schwarze Farbe 
besitzt, wird es zunächst nicht bemerkt, erst 
nach längerer Zeit, oft erst nach einem Jahre 
und spater, treten Fleckenbildungen infolge 
0.\ydation des Schwefelsilbers auf. Verhindert 
man durch Lackieren des Negativs den Zutritt 
der Luft, so kann eine Oxydation des Scliwefcl- 
silbers nicht eintreten, und das Negativ ist halt- 
bar. Da die meisten Fachphotographen die 
Negative lackieren, so erklärt sich auch, dass 
Klagen bei Verwendung der Sulfitlauge im 
Fixierbad nur vereinzelt auftreten. 

Viel schlimmer ist der Fall, wenn man ein 
schwefelsilberhaltiges Negativ verstärkt oder ab- 
schwächt. Hier tritt dann ein ungleichmässiges 
Verstarken und Abschwächen ein : ganz be- 
sonders tritt dieser Uebelstand auf, wenn man 
ein solches Negativ mit Ammonpersulfat ab- 
schwächt, wobei sich fast immer Fleckenbilduiigen 
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zeigen, wie ein einfarher Versuch zeigt. Bc- 
fcurhtct man einen Pinsel mit einer verdünnten 
Lösung von Si hwefelammoiiium oder Schwefel- 
wasserütoff und macht damit ein Zeichen auf 
das Negativ, so bildet sich an diesen Stellen 
Schwefelsilber, welches nach dem Waschen und 
Trocknen des Negativs nicht sichtbar ist. Schwächt 
man aber die Platte mit einer vicrprozentigen 
Lftsung von Ammonpersulfat ab, so zeigen sich die 
beschriebenen Stellen mit brauner Farbe. Klagen, 
dass Ammonpersulfat Fleckenbildungen hervor- 
rufe, sind oft geäussert worden, und dürfte 
dies der Cirund sein , dass dieses vorzügliche 
Mittel >ich so wenig in der Praxis eingeführt 
hat. Die Schuld an der FIcckenbildung 
liegt aber nicht am Ammonpersulfat, 
sondern am unrichtigen Fi.xieren. 

Sehr häufig wird das saure Fi.\ierbad in der 
Weise hergestellt, dass man zu einer I.Asung 
von Fixiernatron und Natriumsulfit Schwefel- 
saure oder Zitronensäure gibt; auch hier wird 
Fixiernatron zersetzt. Auch in Gebrauchs- 
anweisungen finden sich oft ganz falsche 
Rezepte: so geben beispielsweise die Fabrikanten 
der Vcloxpapiere eine grössere Menge von Säure 
an, als nötig ist, um Natriumsulfit in Natrium- 
bisulfit überzuführen ; der Säureübcrschuss zer- 
setzt dann das Fixiernatron unter Bildung von 
Schwcfelsilber. 

Eine Zersetzung des Fixiernatrons und da- 
mit ein Verderben des Negativs ist vollständig 
ausgeschlossen, wenn man Acetonsulfit (lo bis 
12 g genügen für ein Liter Fixierbad) anwendet. 
Ein nicht angesäuertes Fixierbad zu verwenden, 
wie manchmal empfohlen wird, halte ich nicht 
empfehlenswert , da dann die Haltbarkeit des 
Fixierbades eine zu geringe ist und bei Ver- 
wendung organischer Entwickler gar zu leicht 
sich Farbschleier bildet. 

Die Mehrkosten des Acetonsulfits gegenüber 
den anderen Sulfiten werden reichlich auf- 
gewogen durch grössere Haltbarkeit und Aus- 
nutzbarkeit des Fixierbades und besonders durch 
unbedingte Haltbarkeit der Negative. 

Eine weitere Anwendung der Sulfite in 
der Photographie besteht im Schwärzen der 
mit Sublimat verstärkten, gebleichten Negative. 
Bekanntlich entsteht bei der Behandlung eines 
Negativs mit Sublimallösung ein weisses Ge- 
menge von Chlorsilber und Quecksilberchlorflr, 
welche» noch durch Entwickler oder Ammoniak 
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oder Natriumsulfil geschwärzt werden muss. 
Bei Natriumsulfit ist die Schwärzung wenig aus- 
giebig, da Chlorsilber in Natriumsulfit ziemlich 
leicht löslich ist. Nimmt man aber statt einer 
Natriumsulfitlösung eine zehnprozentige Aceton- 
sulfitlösung, so ist die Verstärkung viel aus- 
giebiger, da Chlorsilbcr in Acetonsulfit weniger 
löslich ist. Da Acetonsulfitlösung bedeutend 
haltbarer ist als Natriumsulfitlösung, so kann 
die erstere Lösung öfters benutzt werden, 
während die letztere bei wiederholtem Gebrauche 
bald wirkungslos wird. 
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lieber die modernen Objektivtypen und ihre Anwendungen. 



Von Florcncc. 
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er ungeheure, man kana fast sagen, 
sprungweise Aufschwung, den die 
Photograpliie in den beiden letzten 
Jahrzehnten genommen, lässt sich 
wulil nirgendwo besser als an der 
pholographischen Optik demonstrieren. Während 
vor dieser Zeit die Anzahl der verschiedenen 
Objektivtypen eine geringe und die Leistungen 
derselben ziemlich beschränkt waren, ist die 
Zahl der Objektivtypen an und für sich heute 
schon eine so grosse, dass zur vollkommenen 
Orientierung hierüber ein besonderes Studium 
notwendig ist, während gleichzeitig die Ver- 
besserungen einer sehr grossen Zahl derselben 
eine so vollkommene geworden ist, dass be- 
zügliche Wünsche nach dieser Richtung wohl 
kaum mehr zu erwarten sind. 

Es konnten daher, was früher nicht möglich 
wai, nicht nur Instrumente für spezielle An- 



wendungen, sondern auch sogen. Universal- 
objektive, die sich für die verschiedenste An- 
wendungsweise eignen, hergestellt werden Dass 
unter diesen Umständen die Wahl eines Ob- 
jektives für den Praktiker schwieriger werden 
konnte, ist leicht erklärlich, da die Auswahl 
eben eine zu grosse ist, die Kenntnisse über 
die Eigenschaften, bezw. Anwendung der ver- 
schiedenen Objektive aber vielfach nicht so voll- 
ständig sind, als das eigentlich notwendig werden 
kann. 

Da nun das Studium der Optik sowohl an 
und für sich, als auch wegen der dazu er- 
forderlichen Kenntnisse nicht allzu verlockend 
ist, finden wissenschaftliche Ausführungen über 
Objektive im allgemeinen weniger Interesse, und 
ich werde mich daher bemühen, das vorliegende 
Thema in soweit als angängig elementarer Weise 
von der praktischen Seite aus zu behandeln 
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und eine leicht verständliche l'cbcr- 
sicht Ober die hcuti- angewendeten 
Objektive unter Einhaltung einer ent- 
sprechenden Klassifikation zu geben. 

Sämtliche übjektivkonstruktionen 
lassen sich zunächst in drei grosse 
Klassen einteilen, die ihrerseits wie- 
der in eine Anzahl Unterabteilungen 
zerfallen und dadurch eine leichte und 
genaue üel)ersichtlichkeit unti Klassi- 
fikation ermöglichen. Diese Haupt- 
klasscn umfassen: 1. die sogen 
einfachen Objektive (meist Land- 
schaftslinsen genannt), 2. die Doppel- 
objektive (aus mindestens zwei 
Linsenpaaren bestehend) und 3. die 
dreiteiligen Objektive. 

Die einfachen Objektive be- 
stehen immer nur aus einem Satz 
Linsen, vor welchen in passender 
Entfernung die Blendenvorrichtung an- 
gebracht ist. Die einfachste Form 
dieser Objektive besteht aus einer ein- 
fachen Sammellinse mit allen ihr an- 
haftenden Fehlern. Um sie einigcr- 
masscn verwenden zu kennen, muss 
sie mit engen Blenden ausgestattet 
werden, um durch Abschneidung der 
Randstrahlen die verschiedenen Fehler 
etsvas einzuschränken. Da in<lessen 
hierbei die Differenz zwischen dem 
sogen, optischen und chemischen Fokus 
verbleibt, wendet man die Linse fOr 
billige Handkameras mit fester Ein- 
stellung an, indem der Fehler hier 
nicht nachteilig wirken kann, weil 
ein fOr allemal scharf auf den 
chemischen Fokus eingestellt ist. 

Wesentlich verbessert sind schon die aus 
zwei verkitteten Linsen, einer Sammel- und 
einer Zerstreuungslinse bestehenden einfachsten 
Landschaftslinsen. Bei ihnen ist die Fokus- 
differenz behoben, und dadurch können sie fOr 
Arbeiten, welche eine Einstellung mittels V'isier- 
scheibe erfordern, verwendet werden. Die Kor- 
rektion der anderen Fehler, soweit sie Ober- 
haupt durch eine einfache, aus zwei verkitteten 
Linsen bestehende Linse möglich ist, ist eine 
geringe, und daher ist das nutzbare OctTnungs- 
Verhältnis ein geringes (meist ./. iS) und das 
scharfe Bildfeld bei voller Oeflnung ein be- 
scheidenes. 

Durch HinzufOgung weiterer Linsen, sowie 
auch durch passende Wahl von nur zwei Linsen, 
die indessen nicht verkittet werden, kann man 
das einfache Objektiv wesentlich vei bessern. 
Namentlich ist auf diese Weise eine KoiTcktion 
des Astigmatismus möglich, und man erhält da- 
durch anastigmatische Landschaftslinscn. 

Solche anastigmatische einfache Objektive 
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w'erden indessen, soviel mir bekannt, nicht als 
solche in den l^andel gebracht, sondern finden 
sich als Hälften der symmetrischen Doppel- 
anastigmate, z. B. beim Protar, Kollinear u. s. w. 
Die Anzahl der miteinander verkitteten Linsen 
eines solchen Einzelobjektives kann hierbei bis 
auf fflnf steigen, wotlurch dieses entsprechend 
voluminös wird. Immer aber, gleichgOltig, ob 
es sich um ein anastigniatisches oder ein ganz 
gewöhnliches Einzelobjektiv handelt, ist die 
Lichtstarke eine relativ geringe gegenflbcr den 
Doppelobjektiven. 

Es können daher die einfachen Objektive 
nur unter den entsprechend gOnstigen Be- 
dingungen fOr Momentaufnahmen benutzt werden. 
Durch ihre längere Brennweite und die durch 
das entsprechend kleine Oetlnungsvcrhällnis be- 
dingte Tiefe der Schärfe eignen sie sich aber 
ausgezeichnet zu Lan<lschaftsaufnahmen, und es 
lassen sich auch brillante Porträts damit her- 
stellen. 

Das einfache achromatische Objektiv sowohl, 
als die hierhergehörenden Objektivhälften können 
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daher überall Anwendung finden, wo die Licht- 
starke- keine besondere Rolle spielt und die 
Orthoskopie, d. h. die exakte Wiedergabe gerader 
Linien am liildrandc, nicht in Betracht kommt. 
Die Leistungen der verschiedenen Typin der 
einfachen Objektive sind natOrlich, je nach der 
Konstruktion, sehr verschieden und oft äusserst 
beachtenswert. So erzeugen N'oigtländer 
& Sohn ein einfaches Landschaftsobjektiv mit 
einem Gesichtsfeidwinkel von 90 (Jrad, welches 
bei einer Brennweite von z. B. etwa 15 cm mit 
kleinster Blende eine Platte von 18 X 24 aus- 
zeichnet, also ein Weitwinkelobjektiv repräsentiert. 

Die Doppelobjcktive sind aus dem Bedürfnis 
nach grösserer Lichtstärke entstanden, da diese 
bei einein Einzelobjekliv sich nicht genügend 
steigern liess Auf die Beseitigung anderer 
Fehler, wie Astigmatismus und Bildwölbung, 
wurde teils weniger (lewicht gelegt, teils glaubte 
man, speziell beim Astigmatismus, dass eine 
Beseitigung desselben mit den vorhandenen 
Giassortcn nicht möglich sei, eine Ansicht, die 
in neuester Zeit schlagend widerlegt worden 
ist. Trotzdem bot das Doppelobjcktiv auch im 
Anfangsstadium seiner Entwicklung so viele 
Vorteile, dass es in kurzer Zeit dominierend 
wurde und durch fortgesetzte Verbcsserungen 
bis zum photographischen Universalobjektiv aus- 
gebildet wurde, welches allen Aufgaben ge- 
wachsen ist. 

Samtliche Doppelobjeklive kann man, ent- 



sprechend ihrer Konstruktion, in zwei grosse 
Klassen einteilen, nämlich in unsymmetrische 
und symmetrische Nach ihren Leistungen 
zerfallen die unsymmetrischen Doppelobjektive 
sowohl, als auch die symmetrischen weiter in 
zwei Abteilungen, nämlich in gewöhnliche und 
in anastigmaiische. Bei den symmetrischen 
Doppelobjektiven kann man zweckmassig noch, 
ohne Rnck>icht auf ilie Leistungen, eine Ein- 
teilung in den \'ierlinsen - (A plan at-i und den 
Mehrlinsen- Typus vornehmen, wodurch die 
L'ebersicht ganz beträchtlich erleichtert wird. 
Entsprechend der Entwicklung des Doppel- 
objektives beginnen wir mit den unsymmetrischen 
Formen. 

ai Gewöhnliche, unsymmetrische 
Doppelobjektive. Das hier an erste Stelle 
gehörende Objektiv ist nicht nur das älteste, 
sondern auch das lichtstarkste Es wird heute 
noch sehr viel in d<'r Portratphotographie an- 
gewendet, nicht nur wegen seiner grossen Licht- 
stärke ( / 3 bis y '4,5>, sondern auch wegen seiner 
feinen, zu könstlerischcr Weichheit verlaufenden 
Scharfe. Nach seinem Erfinder wird es allgemein 
als Petzval Portratobjektiv bezeichnet und von 
verschiedenen Firmen hergestellt. 

Charakteristisch für dieses Objektiv ist die 
Stellung der beiden Hinterlinsen zueinander, 
die nicht wie die Vordcriinsen miteinander ver- 
kittet, sondern durch einen Luft/wischenraum 
getrennt sind Es weichen indessen die ein- 
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zcinen Konstruktionen des Pctzval-Objcktivcs 
bemerkenswert bezüglich der Form der Hintcr- 
linsen voneinander ab, wie sich aus nach- 
stehenden Fig. I u. 2 leicht ersehen ISsst. 

Der grossen Lichtstärke wegen eignen sicli 
diese Objektive in erster Linie für MDtnent- 
aufnahmen im Atehcr, bei denen ein massiger 
Bildwinkel ausgenutzt wird, weil die Schärfe 
nach dem Bildfeldc zu allmählich verläuft. Aber 
auch für grosse Köpfe können dieselben vor- 
teilhaft verwendet werden, indem durch die 
Verteilung der Schärfe eine weiche und plastische 
Wirkung erzielt werden kann, ohne dass ein 
Verschwimmen der Konturen eintritt. Ferner 
können die Objektive für Projektionszweckc 
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Verwendung finden, wahrend man sie für 
Landschaftsaufnahmen in der Regel nicht ver- 
wendet, da man in diesem Falle nur mit der 
Objektivhälfte arbeitet. 

An das Petz val-Objektiv schliessen sich 
die unter dem Namen , Porträt- Antiplanele" 
bekannten Objektive der Firn«a C. A. St ein Ii eil 
Söhne an. Die Konstruktion derselben ist eine 
verschiedene und die Unsymmelrie ist besonders 
stark in «lie Augen fallend. Bei densellien soll 
der Astigmatismus sehr vermindert sein, wo- 
durch das absolut scharfe Bildfeld an Aus- 
dehnung gewinnen muss. Dieses Ziel wir<l 
nach Mi etile dadurch erreicht, dass die Hälften 
des Oijjeklives möglichst grosse, aber entgegen- 
gesetzte Fehler besitzen, wodurch beim Zu- 
sammenwirken eine entsprechende beiU.ulende 
Verminderung der Fehler bewirkt und bei 
voller Oetruung ein grösserer Teil des Bild- 
feldes scharf erhalten wird. Den verschiedenen 



Zwecken entsprechend, werden die Antiplanete 
als Porträt- und als Gruppen-, sowie als Rapid- 
Antiplanet hergestellt. 

Der Porträt- Antiplanet dient hauptsächlich 
zur Aufnahme von Porträts, kann jedoch auch 
zur Projektion verwendet werden. Die Vorder- 
linsen desselben sind verkittet, dagegen sind 
die (kleineren) I linterlinsen durch einen ziem- 
lich grossen Zwischenraum getrennt. 

Beim Cjru])pcn- Antiplanet bestehen beide 
Hälften aus je zwei verkitteten Linsen, von 
denen sich die eine der hinteren Linsen durch 
ihr grosses Volumen sehr auszeichnet. Die 
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Fig. 3. Cirupprn- AiUipUiifl von A. Strinheil SOhoe. 




Kig. 4. Kapid-.Viiliplnnct von C, A.StriDli«il Sahnr 

Linsenpaarc selbst stehen einander so nahe, 
tlnss nui noch Raum für ilie Blende bleibt. 
Dieses Objektiv ist vielseitig verwendbar und 
eignet sich, ausser für Porlrätzwecke, auch iür 
Landschaften und Arcliiti klur (l'ig 3) 

Der Rapid- Antiplanet ist mit I3euul/ung der 
neueren Glassorten hergeslclU, wodurch nicht 
nur die Form der Hintcrlinse eine durchgreifende 
Acnderung erfuhr, sotid< 1 n auch der Astigmatis- 
mus weiter eingeschränkt werden konnte Die 
Entfernung der Objektivhälften voneinander ist 
etwas grösser als beim Gruppen- Antiplanet und 
auch <las V'olumen de> Objektives geringer. Es 
kann in gleii her Weise wie dieser verwendet 
werden und eignet sich auch für Moment- 
aufnahmen in grosserem Format (Fig. 4). 

(I'ortsctzung folgt.) 
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Drucken. Es ist erforderiich, die Abzüge etwas überaukopieren, da die 
Bilder im Fixierbade etwas zurückgehen. 

Vorbad. Die fertigen Kopien kommen aus dem Kopierrahmen direkt 
in folgendes Bad: 

Destilliertes Wasser 1000 g 

Essigsaures Natron, oystallisiert 40 g 

Rhodanamraoniura 7 g 

Kochsalz 20 g 

Di« Temperatur des Bades muss 15-18» C. betragen. Die Bilder gehen 
in diesem Bade von einem roten in einen schönen blauen Ton über. Die 
Toaong daaert je nach dem Alter des Papieres 2—5 Minuten. 

Wird ein rotblaner Ton gewünsdit, so bleiben die Bilder so lange im 
Bade, bis die Schattenpartien eben anfangen sich blau zu färben. Wird ein 
tiefbJaner Ton gewünscht, so werden die Schattenpartien etwas mehr durchgetont 
Fixieren. Nach kurzem Wässern der Bilder kommen dieselben 5-10 Minuten 
in folgende Fixage: Wasser ... 1000 g 

Fixiematron 50 g 
Kein Tonverfahren liefert derartig schöne Resultate. 
Blendende Weissen. 
Alle Töne von Rot bis Violett. 
Die Brillanz der Bilder ist besser als im Tonfixierbade. - Jeder Photograph 
sollte sich mit dem neuen Papier vertraut machen. 

VERI AVOFN SIF MUSTER! 
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ci den zahlreichen Dchatteii , tlie in den Vereinssitzungen und in der Fachpresse Ober 
die so/ialc Laj,'c «Ics Piiotographcngewcrbes geführt werden, tritt überall die erfreuliche 
ratsachc hervor, dass fortgesetzt weitere Kreise der Fachphotographen von dem Be- 
streben beseelt sind, Mittel und Wege zur Beseitigung der wirtschaftlichen Misere aus- 
findig zu machen. Allerdings muss man dabei noch vielfach den guten Willen ftlr 
die Tat nehmen, denn schon die Grundfrage nach der Ursache des Niederganges 
fördert sehr einseitige Anschauungen zu Tage. So huldigt man vielfach der Ansicht, 
dass eine einzelne Erscheinung, irgend ein dem einzelnen besonders auffälliges Ucbcl 
den Rückgang im Pholographcngewerbe hervorgerufen habe. Die Ursache der wirt- 
schaftlichen Notlage ist aber hier wie aberall nicht in einer einzelnen Erscheinung zu 
suchen ; denn selbst in dem engbegrenzten Kreise eines Berufes ist das wirtschaftliche 
und soziale Leben so kompliziert, dass nicht eine einzelne Formel zu seiner Erklärung 
genügt. Als eine der wichtigsten Angelegenheiten des Berufs aber wird von der 
Mehrheit der Photographen die Lchrlingsfrage bezeichnet, die jetzt wieder von aktueller 
Bedeutung ist. 

Denn nur noch wenige Tage, und wiederum verlassen eine Anzahl Jünglinge 
die Schule , tun sich einem Berufe zuzuwenden und in eine Lehrstelle einzutreten. 
Die Berufswahl ist nun gewiss eine der wichtigsten und folgcnschwereten Fragen des 
Lebens, und deshalb allein schon hat dieses Thema ein Anrecht darauf, immer wieder aufs neue 
von den verschiedensten Gesichtspunkten aus behandelt zu werden. Die Lehrlingsausbildung im 
Photographengewerbe hat bereits des öfteren Veranlassung zu Erörterungen gegeben, und 
erst Ende Marz dieses Jahres hat der Fachverein der Photographen zu Berlin einen Aufruf „Zur 
Berufswahl" ergehen lassen, in dem die aus der Sehlde entlassenen jungen Leute davor g»' warnt 
wurden, sich dem Photographenberuf zuzuwenden. Im Photographischen Verein zu Berlin, den» 
dieser Aufruf zur Kenntnis und eventuellen Stellungnahme unterbreitet wurde, machte man 

ao 
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dagegen geltend, dass, wenn si<h aiuli im Ptini^ip nichts t^egon den A>ifruf cinwctuli ti ücssp, 
derselbe doch ohne sundcrlicheu Ertuig bleiben wQrdc, da vüh zahlreichen anderen Ucrulcn dic 
gleicben Warnungen erlassen wmleo. Ausserdem wurde aber betont, dass durchaus kein An- 
drang von Jflnglingen bestehe, die sich der Photographie widmen woUen. Garn im Gegenteil 
halte CS für viele Photographen sdnvcr, geeiijnete l,clirliiit;e zu bekommen. Denn soweit nber- 
haupt ein Angebot stattfinde, gclie dieses lediglich von jungen Mädchen aus, durch welche die 
nflnnlicben Arbeitslcrflfte in den Portratateliers mehr und mehr verdrängt werden. 

Da nun auch, wie die , Arbeitsmarkt -Korrespondenz" hervorhebt, in vielen anderen Be- 
rufen in Deutschland nicht ein Ucberduss, sondern Mangel an Lehrliogeu besteht, SO wird die 
Frage der Rekrutierung des Arbeitsmarktes immer dringender. 

Mehr und mehr werden die Vertreter der «nzeloen Berufszwetge vor die Notwendigkeit 
gestellt, ordnungsmdssigc Veranstaltungen fQr die Heranziehung und Ausbildung von Lehrlingen zu 
treffen. Auf Veranlassung des Regierungspräsidenten 7i\ Danzig hat zur Zeit der X'erband Ost- 
deutscher Industrieller die Frage einer eingehenden Erwägung unterzogen und Leitsatze auf- 
gestellt, die geradezu die GrundzOge einer Lchrlingspolitik enthalten. Die Leitsatze besprechen 
allerdings die Frage vom Standpunla 1 r Grosaindustrie, wenn aber schon diese Kreise die 
Beschaffung und richtige Ausbildani; (Kr 1. hrlingc geradezu als eine Lebensfrage betrachten, 
wieviel mehr ist das erst beim Handwerk der Fall. 

Im Photographengewerbe, das ja jetzt auch zum Handwerk gehört, sind die Anforderungen, 
welche an einen tüchtigen Photographengehilfen gesteni wt i\l< n, i^an/ erheblich gewachsen, ohne 
dass den erhöhten Anforderungen (lut( h entsprechende Massnahmen Rechnung getragen wäre 
Sehr oft werden die jungen Leute dem Pholographenbcruf zugeführt, ohne da^s sie vorher aut ihre 
Fähigkeiten geprOft wurden. Da ausserdem die heutige Art der photographischen Produktion 
die Teilarbeit immer mehr hervortreten Iflsst, so ist es sehr vielen Prinzipalen gar nicht möglich, 
ihren Lehrlingen die erforderliche AusbiKluiig zu Teil werden zu lassen Ks ist daher dringend 
nötig, dass von seilen der selbständigen Pliotugraphen geeignete Massnahnicn angestrebt werden, 
welche nicht nur eine kritische Sichtung der dem Photographenstand sich anbietenden jungen 
Kräfte ermöglicht, sondern auch (vir eine nach jeder Richtung vollkommene Ausbildung GewShr 
bietet. Vor allein kann dies durch Ausbau des Fai lisclnilunti rrichls und durch Schaffung ge- 
eigneter Lehrwerkstätten geschehen, die sich in einzelnen Berufen, trotz ihres erst kureen Be- 
standes, bereits sehr gut bewahrt haben. Wie die Erfahrung lehrt, nOtzen Ermahnungen und 
Vorstellungen in dieser Beziehung sehr wenig; die auf Regulierung des Lehrlingswesens 
gerichteten Bestrebungen können vielmehr nur dann Krfi lg lialicn, wmtx sie auch durch die staat- 
lichen und kommunalen Behörden entsprechende L nterstützung linden. Für die Berufsvereine 
bietet sich daher in dieser Richtung ein ausgiebiges Feld gemeinnQtziger Tätigkeit, die um so 
mehr Erfolg verspricht, als man gegenwärtig — ■ wohl veranlasst durch den RQckgang des 
Lehrlingsangebots - sehr geneigt ist. c!i. in Lehrlingswesen staatliche rnterstiltzung zukttmmcn zu 
lassen. So soll z. Ii. der Fortbildungsuntcrricht in eine möglichst fruchtbare Verbindung mit der 
Lehre gebracht und auch die Volksschule so weit gehoben werden, dass der in die Lehre 
tretende jun-. Mann die ihm notwendigen Schulkenntnisse bereits mitbringt. 

Im Aiischluss hieran können auch \ r.n di n in P>rrufsvereinen organisierten selbständigen 
Photographen geeignete Einrichtungen angestrebt werden, die zu einer besseren Ausbildung des 
Nachwuchses dienen. F. H. 
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Einige Bemerkungen zur Dunkelkanrimerbelcuchtung. 

Von l'ruf, Dr. A. Mictbc in Cliarlottciiburg. NaehdrHtk vtrtvUn. 



Ksrc^-m^cbcr das Thema der nunkclkainnicr- 
^«J/|B beleuchtunj? habe ich sclion vcr- 
DS^I schiedentlirh in dieser Zeitschrift be- 
i Wl^m rirlitct Taglifh aber mehren sich 
die Erfahrungen über eine zweck- 
mässige Anonlnuns des Diinkelkamnierliclites, vor 
allen Dingen bei lienutzung farbenempfindlicher 
Platten und auch mit ROcksicht auf die bei der 
Vcrarbeitimg gewöhnlicher Platten auftretenden 
Erscheinungen. 

Ein Licht, welches photographische Platten 
von der Empfindlichkeit unserer Bromsilber- 
gelatineplatten nicht becinflusst, und welches 
beliebig lange auf dieselben wirken kann, ohne 
bei der Entwicklung zu verschleiern, gibt es nicht. 
Selbst die vollkommensten Einrichtungen zur 
Erzeugung eines unaktinischen Lichtes sind 
nur in übertragenem Sinne absolut sicher, und 
man kann sich leicht Oberzeugen, dass eine ge- 
wöhnliche photographischc Platte für jedes Licht, 
welches dem Auge überhaupt sichtbar ist, in 
genügend langer Zeit auch empfindlich ist. 



Wenn man sich künstlich vollkommen reines 
rotes Licht herstellt, indem man durch ein 
Prisma ein genügend langes Spektrum entwirft 
und dieses Licht wiederum durch ein gekreuztes 
Prisma von dem durch Reflexionserscheinungcn 
stets beigemischten anderen Licht trennt, so 
überzeugt man sich leicht, dass bei genügender 
Intensität und genügend langer Belichtungszeit 
auch das flusserste rote Licht noch auf eine 
photographische Platte einwirkt. Gilt dies schon 
bei spektral vollkommen gereinigtem Licht langer 
Wellenlinien, so gilt dies in erheblich höhcrem 
Masse von dem durch irgend welche Farbfilter 
gefärbten Gläser ausgesonderten roten Licht. 
Selbst die vollkommensten Filter — ganz zu 
schweigen von den viel weniger vollkommenen 
Glasflüssen — lassen Licht hindurch , welches 
in kurzer Zeit bei genügender Intensität auf 
eine photographische Platte wirkt. Ein Ex- 
periment nach dieser Richtung Iflsst sich leicht 
anstellen. Erzeugt man tiefrote Flüssigkeits- 
scliichten , die man vorher mit aller Sorgfalt 
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spektographisch untersucht hat , und die auch 
frei von ultraviolettem Licht sind , welches ge- 
wisse Rotfilter nicht selten j)assiert, und bringt 
eine photngraphische Platte unter einem solchen 
Filter ins Sonnenlicht, so wird, selbst für den 
Fall, dass kein Licht von kürzerer Wellenlange 
als 650 hindurchgeht, die Platte bereits in 
wenigen Sekunden einen entwickelbaren Ein- 
druck aufweisen Daher sind alle Versuche, 
Platten hinter noch so vollkommenen Filtern 
in vollkommen hellem Tageslicht oder gar 
Sonnenlicht zu entwickeln, absolut unausführbar. 

Wenn man daher praktisch lichtsichere 
Dunkelkammerbcleuchtiuigen herstellen will, so 
darf man nicht nur dafür Sorge tragen, dass 
nur sogen, unwirksames Licht die Filter passiert, 
sondern man muss auch die Menge des be- 
nutzten Lichtes nicht einen gewissen Grad Ober- 
steigcn lassen. Daher ist es, wenigstens fOr 
Gelatineplatten , unmAglich , eine lichtsichere 
Dunkelkammerbcleuclitung zu erzeugen, die zu 
gleicher Zeit strahlend hell w.lre, und zwar ist 
dies um so weniger ausführbar, je weniger voll- 
kommen tlie Filter abschneiden. 

Am schlechtesten in dieser Heziehung sind 
bekanntlich die gefärbten Gläser. Betrachtet man 
das Spektrum selb.st des besten Rubinglases 



bei direktem Sonnenlicht, so sieht man, dass 
einerseits das hindurchgelassenc rote Licht sehr 
stark geschwächt ist, anderseits ausser rotem 
Licht noch erhebliche Mengen grünen und auch 
Spuren von blauem Licht hindurchgehen. Dies 
gilt durchgehends von allen Rubingläsern. Es 
kann allerdings ihre Nuance so dunkel worden, 
dass es schwer nachweisbar wird, dass brech- 
bareres Licht passiert. Durch spektrographischc 
Aufnahmen mit weitem Spalt und intensiven 
Büscheln von konzentriertem Sonnenlicht ist 
aber auch in diesem Fall der gleiche Nachweis 
zu führen. 

An ein Filter werden unter sonst gleichen 
Umständen um so höhere Anforderungen zu 
stellen sein , je reicher das angewandte Licht 
an brechbaren Strahlen ist. Selbst ein mangel- 
haftes Rubinglaxfilter ist für Petroleumlicht und 
gcw<"ihnliches Gaslicht noch leidlich brauchbar, 
für elektrisches Glühlicht bei normaler Spannung 
schon wesentlich unsicherer, während es für 
Gasglühlicht oder gar für Tageslicht oder 
elektrisches Mogcnlicht vollkommen unbrauchbar 
sein kann. GasglOhticht ist deswegen als Licht- 
quelle in der Dunkelkammer Oberhaupt wenig 
zu en>pfehlen , weil es bei verhältnismässiger 
Armut an roten Strahlen reich an grünen 
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Strahlen ist, die, auf die Platte ziemlich stark 
wirkend, von gewöhnlichen Rubinjjlaicrn mehr 
oder minder merkbar hindurchjiclassen werden. 

Man sieht daraus, dass die Strenge der 
Dunkelkanimcrfiltcr von der Art der angewendeten 
Delciichiung abhängen niuss, und zwar nach 
zwei Richtungen hin ; einmal von der Intensität 
und der Helligkeit des angewendeten Lichtes 
und zweitens von seiner Natur und spektralen 
Zusammensetzung. Es ist viel leichter, ein leid- 
liches Dunkelkammerlicht, welches fflr Petroleum- 
uad Gaslicht sich eignet, herzustellen, als 
beispielsweise ein Tageslichtfenster. 

Da, wie wir gesehen haben, auch die Menge 
des roten Lichtes nicht beliebig gesteigert 
werden darf ohne Gefahr der Verschleierinig 
der Platten, so muss das Lichtfilter stets so 
eingerichtet sein , dass es nur eine bestimmte 
Menge Lichts auf die Platte wirken lässt , und 
es wird seinem Zweck um so vollkommener ge 
nOgcn , je besser das hindurchgehende Licht 
von allen brechbareren Strahlen gereinigt ist. 
In je höhcrem Grade dies der Fall ist, um so 
mehr und helleres Licht wird man ohne Schaden 



zur Anwendung bringen können. Wenn man 
Rubinscheiben anwendet, so wird die Beleuchtung 
einer Dunkelkammer, falls man dieselbe dicht 
genug wählt, bei Anwendung gewöhnlicher Gas- 
oder Petroleumlam|)en stets Äusserst mangelhaft 
sein. Von dem brauchbaren Licht wird durch 
das Rubinglas allzu viel verschluckt, wahrend 
gleichzeitig schädliches Licht hindurchgelassen 
wird, sobald man die Rubinschicht nicht tief 
genug wählt. Viel bessere Resultate lassen 
sich erzielen, wenn man an Stelle des Rubin- 
glases Filter wählt, welche mit passenden Farb- 
stoffen gefärbt .sind ; denn die Absorption der 
kflnstliclien Farbstoffe ist viel besser und 
günstiger und scharfer als die Absorption des 
Rubinglases Hei Anwendung von Tageslicht 
oder hellen kQnstlichen Lichtquellen muss man 
nach zwei Richtungen sich Beschränkungen auf- 
erlegen. Erstens mflssen die Filter so dunkel 
sein, dass von tiem starken Anteil brechbaren 
Lichtes absolut nichts hindurchgeht, und zweitens 
muss auch das rote Licht so weit gedämpft 
werden, dass es nicht mehr merkbar schädlich 
wirkt Beides lässt sich mit gefärbten Schichten 
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wesentlich vollkumiiaiicr ci reifhfn als mit Kuhiii- 
glas. All(.rdit>gs müssen bei Anwendung von 
Tagesliclubeleuchtuag oder elektrischem Bogen- 
Kcht auch die Ftlterschtchten entsprechend her- 
tjcstcllt wi TiIi-n, wenn sie unter dii >imi Uni- 
•blanden utisi liailiiehrs Lieht liefern sollen. 

Man sieht aus diesen Betrachtungen, da»s 
die Aufgabe, eine Dunkclkamtner unter den je- 
wcilitfen konkurrierenden Umständen richtig zu 
beliui lucn , nirlit ganz leicht ist. und i.!ic Hci- 
&tcllung passender kOnätlicber Filter für diesen 
Zweck erfordert eingehendes Studium und grosse 
praktische' Kifnhiunj;. Speziell die Erzeui;un}{ 
von Filtern aus künstlichen Farbstoffen von 
richtigen Eigens« haften wird der Praktiker nicht 
immer sachgemas» au&führen können, und es 
entspricht daher einem BedOrfnis, derartige Filter 
fOr die verschiedenen Zwecke in ^{uter nualit.1t 
käuflich erwerl>en zu kennen. Mit der Aufgabe, 
gute Filier für Dunkclkammerbeleuchtung zu er- 
zeugen, haben sich u. a. die Vereinigten Gelatine-, 
GelatoTdfolten- und Filterfabriken, Aktiengesell- 
schafl . Ihitiaii, mit Ki foli,' bcsch.lftigt , und es 
werden von diesen üenmacbst Gelatine- Dunkel- 



romsilber-pQstkarten und Plakate werden 
heute in solchen Mengen und zu solchen 

Pk is:-n ;uif den Markt gebracht, dass 
sich der nicht Kundige erstaunt fragt, 
wie eine derartige Produktion möglich 

ist. Nehmen wir aber einen Einblick in solche 
Fabrik, so können wir uns Obcr/i ul,-cii , wie 
i.lui rli Ariicit'-ti-iiun^^ iiiui unti i" Mitwii kniii; von 
Maschinen L'nintigliches möglich gemacht wird. 

Die Rotationsphotogi-aphie (ganz richtig ist 
der Ausdruck nicht , das zwar längere Wort 
I^romsilbcrmaschinendruck wäre be/eichn<'ntler) 
vertlankt ihre Einfühi-ung in Deutsclilaiul Herrn 
Arthur Schwarz, dem rührigen Direktor der 
Neuen Photographischen Gesellschaft, Steglitz. 
IIi'.iic wild dies<*llie in vers<hicdeni-n groÄscti 
I iL trii Ijl !i austjcObt uiul beschäftigt eine ganze 
Anzahl von l'hotfi.,n ai)hcn in gut bezahlten 
Stellungen. Die Arbeit ist so interessant, die 
Erfahrungen in der Verarbeitung des Bromsilber- 
papicrrs sind s<i rci 'Ii.' ii:;d <li: .\rU< it^: 1 -.idtate so 
gute, dass der l'oiirüipiiotojjiaph manche der 
dort geObtcn Arbeitsmethoden sieh auch an* 
eignen sollte. 

Orii:!iialplatten werden, da zu leicht dem 
Prucli au>L;' s -tzt, meist nii lit vt rvvi ndi t, s<inil( rii 
nur Kopieeu. Wohl in keinem Atelier wird 



kainnicrfnlien in den Handel gi brai ht werden, 
welche allen berechtigten Anforderungen ge» 
nOgen, d. h., welche derartig gefärbt sind, dass 
sie fOr die verschiedenen Lichlarten etn brauch* 
bares und doch niAglii-hst helles Licht liefern. 
Für die Erleuchtung von I'ositivräumen , zum 
Silbern von .Mbuminpapler, Einlegen von Kopier- 
papier in die Kopierrahmeu, Entwicklung von 
Lentapapier und ahnlichen, wenig Kchtempfind* 

liihi ii l'r.lii.u ati ii rci< licn Gclatiiu folii 11 von 
passender gelber Färbung vollständig aus. För 
Kerzen- und Lampenbeleuchtung zur Entwicklung 
gewöhnlicher Trockenplatten bei möglichst hellem 
I.iiht sind Folien vorgesehen, die kräftiges und 
doch vollkommen sicheres rotes Licht hindurch- 
lasscn, wahrend fOr Tageslichtbeleuchtung und 
die Verarbeitung farbenempfindlicher und hoch- 
favbenempfindlicher Platten, sowie ]inn( Inomnti- 
scher Platten und Kollodium - Emulsionen ii< f- 
rote, äusserst sichere und dabei doch helle 
Filter hergestellt werden. Ich werde auf die 
Benutzung und die Eigenschaften dieser Filter 
auf Grund i>raktiscber Versuche gelegentlich 
zurückkommen. 



Xufhtirufi Vfibotett 

Tageslicht benutzt , sondern nur das für Re- 
produktion viel geeignetere elektrische Licht. 

In dvr Ni gativretouclie \vi rJcn die I'lattcn 
auf das sorgfältigste ausgelülirt, so dass ab- 
solut keine l'ositivreiouche nötig ist. Eine 
hervorragende Rolle spielt hier das Radier- 
messer. und es ist erstaunlich, was ein geschickter 
R< touciirur liiermit leisten kann: ilciin ni.nn 
stelle sich nur vor, dass durchaus nicht alle 
eingesandten und gekauften Vorlagen tadellos 
sintI , sondern namentlii'h von CetloTdinliildern 
manchmal herzlich schlechte Platten resultieren: 
das Railiei niesser gleicht aber alles aus. Ein 
praktisches Rezept, ein gutes Radiermesser 
herzustellen, will ich hier gleich einschalten. 
Eine i;e\vi'i!!nlichc tlicke Stricknadel steckt man in 
eine lileistillhülse und schleift die Enden zu 
einem feinen Messer. Strick nadelstahl ist von 
einer ausserordenüichen Härte, und genügt die 
Breite vollkommen, um auch grosse Flachen zu 
sihahcn Lackiert werden die Platten nur mit 
Zapoülack , (.in Lack, ihr sich merkwürdigcr- 
w r t Ijei den Fachphotoyraphen auch nicht 
recht einführen will, trotzdem er dem gewöhn- 
lichen Warndack in jedf-r Weise vorzuziehen 
i^t, il' iin ilic r itr ■ btaucht nicht erst erwärmt 
zu werden, ein Springen oder blättern der 
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Schicht, wie es bei WarmlacL manclimal vor- 
kommt, i<>t vollkomnu ii aiisKcsrhlosscn , dabei 
ist der Lack unempfindlich gegen Wasser, ver- 
hindert also das Entstehen der gefürchteten 
Silberflecke, die Schicht ist bedeutend wider- 
standsfähiger gegen mechanische Verletzung. 
Ein gewöhnlicher ilarzlack würde das unten 
beschriebene Gleiten des Papicres über die 
I'Iatten gar nicht aushalten. Aus der Retouohe 
kommen die Platten zum Aufspanner. Hier 
werden dieselben auf die richtige Grösse be- 
schnitten und in einer Breite von durch- 
schnittlich 64 cm in vier bis sechs Reihen auf 
eine Spiegelscheibe mit Leimpapier aufgeklebt. 
Nun wird von diesen Platten ein Rohabdruck 
genommen. Ein derartiger Abdruck von 35 und 
nielir Platten von verschiedener Dichte sieht 
natOrlich ganz kurios aus, und es beginnt Jetzt 
die Hauptarbeit des Ausglcichens. 

Der Ausgleicher legt die Scheibe mit den 



Platten, technisch Druckrahinen genannt, auf 
den Ausgleirhtisch , dessen Platte durchsichtig 
ist und von unten Licht erhalt. Der Probe- 
druck kommt daneben, und nun wird auf die 
Platten , die zu grau gedruckt , resp. über- 
belichtet sind, von der Rückseite Seidenpapier 
in so viel Lagen geklebt , bis sie mit den 
anderen Platten gleiche Dichte haben. Ein 
zweiter Probedruck sieht schon viel gleichmässiger 
aus , und jetzt beginnt auch noch eine Art 
Retouche. Die Platten , welche hellen Grund 
erhalten sollen , werden auf dem Seidenpapier 
mit Kreide und Wischer bearbeitet, ebenso zu 
dunkle Partieen im Bilde selbst. Wt» leichter 
zu hart kommen , werden die Konturen im 
Seidenpapicr ausgeschnitten, ebenso dort, wo 
es gilt, in Spitzen und weisse Kleider Zeichnung 
zu bringen. Es ist kaum zu glauben, was ein 
geschickter Ausgleicher auf diese Art aus einer 
Platte machen kann. 
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Diese Art des Arbcilciis konnte auch in 
manclK-iii Porträt^cschäft verwertet werden. E» 
wird oft Aufträge auf Hililcr in grösserer An- 
zahl geben, die der Ue'^tcllcr, weil im Aus- 
kopierverfahrcn hcrKestcllt /u tnu i , niolit aus- 
fahren lässt, ebenso wie auch sehr oft l'o&t- 
karten in kleiner Auflage verlangt werden, bei 
denen ilic AusfOhrunt; in I i. In !ti:i k ans- 
gcschlosbi n i<it. Ist «!ie Aufei Unuii.; lieiaiti^t l 
Arbeilen in ein. m Ciesiluift erst eiii:,'efillirt, so 
werden sich sehr stcbncll ähnliche Bcsicllungen 
finden. Die Platten werden, um an Material 
zu >p;ii < i>, best linilteti , s<> d.i^^ --ii mir einij^e 
Millimeter j^rüsscr als ilas iRstellte IJiid sind. 

Auf einer saulicrcn .Srlieihe, am liesicn wird 
gleich die Scheibe eines Kopieirahmcns ge- 
nommen, werden die Platten si> m (inlnet, dass 
auch das Ko]iiei papier vorteilliaft aii<'t;eiiut/'t 
wird; dann werden dieselben so beschwert, dass 
sie nicht aus ihrer Lage verrücken kOnnen, und 
nun werden sie mit seluvai/em Leimpapier auf 
der S(>ie;,'elM.lleil»e feslgeklebt Alle etwa nuell 
frei 1)1» ihenderi Teile der Scheibe \m rden am Ii 
verklebt, so dass Licht nur durcli die i'laticn 
fallen kann. Als Markierungslinien, an der das 
Kf>piei pajiier aii!.;elei;t wird, klebt man an /wi i 
Seiten je einen Streiten weis-sen f'apieis Leim- 
papier sollte immer vorrrun; ;.;< Iialti n werden, 
da CS sich zu den tiiannii^luchsten Zwecken 
verwenden ISsst. Das Papier, in welchem die 
l'latten veipaekt waren, wirtl einfaili mit l;< 
wölinlielieiii . tlOniiflOssii;cm I isclilerleini über- 
Slrirhi n , Zusatz vun einificn rrojdeii Glyccritl 
otler Zucker zum Leim halt da« Papier ge- 
sriiiiieidiiier, 

Hie SrIieilie wiiil r.im in ili ll K(>|)iel l almien 
gelegt und im Diuikel/iiimicr mit dein Uiom- 
silberpapier beschickt. Auf die Glasseile des 
Ralnni iis werden zwei Blatt .Seidi npapier sn 
anyi-klelit, tlass sich ilas oberste Blatt an /.w« i 
El kell leicht wieder ablösen lüsst. Zwischen 
dies Seidenpapier werden die beim Ausgleichen 
der Platten nötigen Seidenpapierstflcle geklebt. 

Her Rahmen wird in iitiL^- .'.ilir i m I!iU- 
lernung V"ii der 1 lunkelkainiiK rlaterne aul- 
gestcllt, die i.aii iiie geOf'nel und iiaeli der I hr, 
die man praktisch gleich in die Laterne legt, 
belichtet, und zwar so, dass die llaltc, welche 
i\U- !.,'ri'>--st<- Dichte besit/t. i;eraile ausexpnniirt 
ist. Nun wird entwickelt - will man gan^ 
genau gehen , ebenfalls nach Zeit , und zwar 
S'»ll das Bild ungefähr in drei Nümiten aus- 
entwickelt sein. Näheres üIk r Kntwii kler wt iter 
unlen. 

Konntien wir nun wieder auf unseren Aus- 
gleicher zurOrk. Isl der Probebogen tadellos, 

■Ml t-:i. i:ti:t (Ii r 1): Iii kl .iiii:)' n in ilii' Pii lli lil'iiii^s- 
iiia-< liiiie, !st liit s in der tji uii(l:< »i m « in 

grn-M I , In liiuieliter Kasten, in dem eine An- 
zahl elekliiseher Laiu])en so angeordnet sind, 



dass sie' beim S< hliessen ili-s Di i ki ls sich ent- 
zünden und beim l>effnen wieder verlu^ehen. 
Jede Fabrik hat, wie auch bei der Entwicklungs- 
maschine, hier ihre eiiiene |>atentierlc Mtthodc. 
In lUr I>eliehtuiif4sina^i liim wiiil liber den IliU( k- 
rahinen das Uromsiiberpapier in einer lireitu 
von 66 bis too cm und einer Lange von 300 
und mehr M< l< rn geführt Dies wiid von de r 
MaNciiin»' \<illki"mmen auloiiiatiseli ausgeliilirt, 
na- Ii jeder Beliehtung wird das Papierband um 
die Lange des Kalimcns weitergezogen. Der 
Vorgang vollzieht sich ungefähr folgendermassen. 
Da> l'apicr wird durrli . in( n elastischen i \< 1 
auf die Platten ainjedriUkt und zunleieh s< halti t 
sieh tias l.ieht automatisc h i in, iler li< ( kt l i^elll 
in die Höhe und das Licht verlOscht, da& Papier 
wird weitcrgezoijen und «Icr Deckel drOckt sieh 
wie<ler auf die l'latleii. .Auf diese Art \\enl< n 
in karzcster Zeit l ausende ganz gleicher Be- 
lichtungen ausgefofart. Peinlichste Aurmerksani' 
keit und Sauberkeit ist hi( r natOrlieli i^eboten, 
da sieh sonst ein \'ei seilen, das im Anlaiii; 
m'sehehen, in der ganzen Aul laj^e w iedi rbolt. 
Nachdem die Rolle fertig belichtet, kommt sie 
zur Entwicklung, Im Durchschnitt ist die 
Enlwiekluniisiiiayeliiiie so aiti;eiitdnet , ttass lias 
l'apier erst eiiu n I rüg mit Wasser |iassjert, 
dann wird es ober Walzen iluich einen oder 
ntehicre TrOge mit Entwicklern gcfohrt, unter 
einem Strahlenrohr kräftig mit Wasser ab- 
l;i -.prit/t und ilami li.xieit und i;e\\ .Issert. Ks 
gibt Maschinen, die je nach der .AiKndnuii^ 
der Entwicklung in der Stunde 50 laufemli Mt.;er 
fertigstellen, aber auch solche, die in dei selben 
Zeit 100 und mehr Meter entwickeln. Eine 
^•iite Masehiiie ZU bauen, ist aber ein zieinlii Ii 
schwieriges Unternehmen, und sind hier schon 
die mcrkwQrdigsten Sachen voi^cschlagen , ge* 

baut und w ieder verworfen wordiil, so iln--s d< v 
rinHo-iapli i„'ut tut, sich bei seinen kleineu 
Aufla.uen lieber auf die GcschicklichkeU seiner 

Hände zu verlassen. 

Entwiekelt wird last ausn.ihmslos mit alkaii- 
sehen Eiilwii klei n, und ich iik« htc auch trotz, der 
vielen Lobredner, die der Eiscnenlwickler hat, 
ganz entschieden vor Benutzung desselben zum 
Entwickeln von Biomsilbeipapii i wari'.rn Mit 
Eisen lassen sieh zu .11 am leieliti stell tiie be» 
liebten blausohwaivi : l. n erzielen, aber bU 
heute liabe ich vergeblich ein mit Eisen ent- 
wickeltes Bild zu sehen verlangt, welches bei 
einem .Alter von drei bis vier Jahren noch reine 
Weissen zeigt. 

Brauchbar ist jeder gute Plaltcnentwickicri), 
wenn er riehliic aii".^ewendet wird Mei k wOriliger- 
weise wird von allen l abiikanten empfohlen, 
nur mit verdünntem Entwickler zu arbeiten. 

1) AiiSKcnoutincn Pvro. der die Papierfaser direkt 
lürht. 
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Endresultat ist ein g^raues , kraftloses Bild und 
eine Anfrage im Mricfkastcn des Farhblattcs. 
Schlage man einmal einen anderen Weg ein 
und nehme man einen kraftigeren Entwickler, 
ein brillantes Bild lässt sich hier mit Leichtig- 
keit erzielen. Da der frische Entwickler aber 
zu rapid wirkt, wird derselbe mit schon ge- 
brauchtem versetzt. Für Brumsilberpapier stelle 
man sich ein für allemal eine grössere Flasche 
bereit, in welcher der gebrauchte Entwickler 
aufbewahrt wird. Zum Entwickeln nehme man 
fünf Teile gebrauchten und einen Teil frischen. 
Hierin wird ein normal belichtetes Bild in un- 
gefähr 3 bis 4 Minuten ausentwickeln und, ist 
die Belichtung richtig, eine ziemliche Zeit in 
der richtigen Kraft stehen bleiben , ehe sich 
durch zu langes Einwirken des Entwicklers 
die Lichter belegen. Wer recht vorsichtig 
sein will, lege die Bilder dann in ein Klar- 



1 



/f. Alitrl-Anr York. 



bad, nOtig ist dies aber nicht , da gutes Ab- 
spOleu denselben Dienst verrichtet. Grösstc Sorg- 
falt sollte aufs Fixieren verwandt werden. „Gut 
fixiert ist halb gewässert" sollte in leuchtenden 
Buchstaben in jedem Laboratorium zu lesen 
sein, denn ein schlecht fixiertes Bild erkrankt 
früher oder spater an unheilbarer Gelbsucht. 

Wer die drei Grundregeln befolgt: In ge- 
nügender Entfernung von der Lichtquelle be- 
lichten, in kraftigem Entwickler entwickeln, gut 
fixieren , der wird auch bald auf Bromsilber- 
papier beste Resultate erreichen. Sollten ein- 
mal durch irgend einen ungünstigen Umstand 
etwas graue Bilder resultieren, so tut hier 
schon ein Wasscriack Wunder, derselbe ist auch 
besonders zu empfehlen für Vergrösserungen 
und Bilder, die übermalt werden sollen, da bei 
einem lackierten Bild Kohle wie auch Farbe 
besser fasst. 
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Erwirm«n von Flfiss^gl^^teii auf teste Temperaturen. 

Von F. Stolie ia Bertio. timMrmä tmMm. 



s gibt eine ganze Reih»^^ pliolographi- 
schcr Prozesse, bei denen es not- 
wendig ist, die FlOssigkeilen eine 
längere Zeit auf einer möglichst 
konstanten Temperatur zu erhalten. 
Man hat zu diesem Zwecke besondere Wasscr- 
bäder gebaut, die man für bestimmte Tempera- 
turen abstimmen kann, indem der sie erhiuende 
Blaubrenner beim Ueberstetgen eines bestimmten 
Wärmegrades di Bados bis auf cinf klt iiie 
ZOndfiarame erlischt. Leider sind diese \"ot- 
richtungen ideht nur ziemlich teuer, sondurn sie 
unterliegen auch oft recht bedeutenden Tem- 
peraturschwankungen, so dass man es im ail- 
gcmcinen vor/iLht, durch sori;falti|,'t s Regulieren 
des lilaubreuners vermittelst eines Quetscbhabnes 
am Kautschukschlauch die Flamme auf die 
richtige Höhe cin/ustellen. Dabei kommen aber 
auch leicht Abweichungen vor. Das wäre alles 
nlclu so sriilimm, wenn nicht bei plöizlichen 
Druckanderungen des Gases diese Abweichungen 
sehr bedeutend ausfallen und starke Vomebrung 
«xli r Verminderung der Temperatur zur Folge 

iiktbi n könnten. 

Unter diesen Umständen erscheint es er« 
wünscht, eine Anzahl Mittel zur Herstellung 
annähernd konstanter Temperaturen zar Ver- 
fOgung zu haben. 

In der photographischen Praxis kommt es 
nur ausnahmsweise auf Wärmegrade an, die 
niedriger sind als die gewohnlichen Zimmer- 
temperaturen. Die wichtigsten liegen vielmehr 
zwischen 20 und 100 Giail V.>. sollen nun zu- 
nächst solche Temperaturen betrachtet werden, 
bei denen gewisse kristallinische Salze in ihrem 
Kristallwasser schmelzen. Sie vi-rhalton sich 
hierbei ganz ähnlich wie kleingi klopftes His 
oder Schnee, in denen bekanntlich ein Thermo- 
meter, solange der Schmelzprozess nicht beendet 
ist, dauernd auf o Grad stehen bleibt, weil alle 
hinzukommende Wärme zur Umwandluni,' aus 
dem festen in den flüssigen Zustand ohne mess- 
baie \V.iime- Erhöhung verbraucht wird. Dass 
diese ScbmelzwArme eine recht bedeutende sein 
kann, geht daraus hervor, dass, um i kg Schnee 
von o Grad in i kg Wasser zu verwandeln, genau 
so viel Wärme erforderlich ist, als man braucht, 
um I kg Wasser von o Grad auf 80 Grad zu 
erhitz.en Da es sich nun beim Schmelzen der 
Salze in iht ein Ki isiallwasser gleiclilalls um eine 
Uebei frdiruni; aus dem festen in den fltissitn^n 
Agrej^atzusiand handelt, und zwar sowohl beim 
Kristallwasser als bei der eigentlichen Salz- 
Substanz, so nmss der \'ini;aii'„' ein ^'atiz älui- 
lichcr sein, wenn auch die Schmelzwarme, die 



dabei verbraucht wird, in jedem einzelnen Falle 

vcrsriiieden tüa muss. 

Bei dem Erstarren solcher Lösungen wird 
dann die beim Schmelzen gebundene Wirme 

wieder frei und <lient zur Erhaltung auf der 
konstanten Temperatur. 

Um diesen Vorgang praktisch auszunutzen, 

kann man nun so verfahren, dass man entweder 
die betreffende Salzmenge zunächst bis auf iiiren 
Schmelzpunkt erhitzt und dann mit der Er- 
winovng fortflhrt, solange ihre Temperatur 
konstant bleibt, oder man llsst die völlig ge- 
schmoIzeiK- Salzmasse -i' h abkühlen, bis sie 
gänzlich wieder erstarrt ist, oder endlich, man 
verbindet beide Methoden SO miteinander, dass 
Wärmezufuhr bei konstanter Temperatur mit 
W.lrnieal>;;abe abwechselt, l'eberall, wo es sich 
um nicht allzu lange Erhaltung der leinpcratur 
handelt, ist das zweite Verlabren das bcquemäic; 
Man taucht die in ein passendes, luftdicht ver- 
lötetes Blcchgefäss eingeschlossene Salzmasse 
so lange in heisscs Wasser oder erhitzt sie 
direkt durch einen Blaubrenner, bis ihre Tem- 
peratur die des bekannten Schmelzpunktes etwas 
Obersteigt, und benutzt dasGefflss nun abWSrme- 
quelle Vm die Temperatur ablesen zu können, 
muss an seiner Oberseite ein oben offenes Kohr 
von etwa 15 imn Durchmesser eingelötet sein, 
das man mit Wasser follt und ein Thermometer 
hineinsenkt. Bemerkt man, dass die Temperator 
etwas unter den Schnu Izpunkt sinkt, so braucht 
man das Gefftss nur durch einen Blaubrenner 
zu erwärmen, so lange die Temperatur den 
Schmelzpunkt nicht Obersteigt, und kann auf 
solche Weise eine gicichmässige Wärme fOr 
lange Zeiträume erhalten. Die Erfahrung lehrt 
bald, wie lange man im einzelnen Falle Wärme- 
zufuhr und Wärmeabgabe wechseln lassen muss. 

Der Grund für daa Einlöten der Salzmasse 
beruht darauf, dass man, um gleich massige Er- 
gebnisse zu ertialten, durchaus die Verdampfung 

d< s Kristalhvasscrs und Aufsaugen v. 11 Wasser 
aus der Luft verhindern muss. Beides wQrde 
die Höhe des Schmelzpunktes beeinflussen. 

Es versteht sieh, dass man als Salze filr 
solche Warmgcfasse nur verhältnismässig billige 
verwenden kann, die deshalb auch nicht chemisch 
rein zu sein hraurhcn Kreilich wird durch 
derartige Heimiscliuuj^en der konstante Schmelz- 
punkt etwas verschoben; das schadet iiulessen 
nichts. Denn bei all solchen Versuchen kommt 
es nicht auf die Temperatur allein, sondern auf 
tlie Tcrri[)eratur in Verbindung mit der Länge 
der Einwirkung an, so dass Abweichungen in 
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erstercn durch entsprechende Modifikation der 
letzteren ausgeglichen werden können. 

Brauchbare Salze fOr den vorliegenden 
Zweck sind: 

I. Chlorcalcium, kristallisiertes, 
CaC/j -\-6H^O, schmilzt bei 28,5 Grad; 

2. Natriumkarbonat, kristallisiert (Soda) 
iVflj COj -f- 10 //,0, schmilzt bei 32,5 Grad; 

3. Natriumsulfat (Glaubersalz) 
.\a^SO^ -\- loZ/jO, schmilzt bei 34,0 Grad; 

4. Natriumphosphat, gewöhnliches, 
A«, P0^ ///;, schmilzt bei 36,4 Gradi>; 

5. Magnesiumsulfat (Bittersalz) 
MgSO^-\- T H^O, schmilzt bei 52,0 Grad; 



6. Natriumthiosulfat (Fixiernatroni 
Na^SnO^ -{- ^H,^0, schmilzt bei 56,0 Grad; 

7. Natriumacetat, kristallisiertes, 
iVa(Cj Hi Oj) 3 //j O, schmilzt bei 58,0 Grad; 

8. Magncsiumsulfat 
^^gSO^ f> II^O, schmilzt bei 70,0 Grad •). 
Die Erwärmungsgefässe müssen, je nach 
dem Zwecke, verschiedene Formen haben. 
Sollen Flaschen oder Töpfe durch sie erhitzt 
werden, so mOsscn sie in Vertiefungen der 
Gefasse hineingesenkt werden können, wo man 
dann den Zwischenraum zwischen ihnen und 
der Warmevorrichtung mit Wasser von der 
Schmelztemperatur des Salzes füllt. Sollen 
Schalen , beispielsweise für I'igmentvcrfahren, 
gewärmt werden, so muss das Wärmgefä-ss an 



1) Das käufliche Salz enthält 12A/, O und schmilit 
leicht. Beim Erhitzen auf 36,4 Grad verliert es ^Hß. 



i) Durch Erhitzen von Bitterealz auf 70 Grad er- 
halteu. 
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der oberen Hauptn,1r!i(> einen Rand rin},'sum 
haben, so dass man Wasser aulgicssen und die 
Schale hineinstellen kann, oder der Boden der 
letztercQ kann auch direkt die übcrUacbe des 
W&rmgefBsses bilden. B«im VerlOten oder 
\'( I si fili- SM II (Ii > 1- f/ti rcn muss das Salz etwas 
über seine Schmelztemperatur, also völlig er- 
hitzt sein und muss das Gefass fast ganz fallen . 
Un^jloirliht itcn im \'oluincn wahrend des Er- 
starrens worden dann durch den Luftdruck 
und die Klastizität des Bleches ausgeglichen. 
Selbstveratandlicb bewahrt unter sonst gleichen 
Verhältnissen ein Warmgeflss ohne Nachwinnen 
seine konstante Temperatur um SO IflngeTi je 
grösser die Masse des Salzes ist. 

Ausser den im Kristallwasser schmelzenden 
Salzen kntiii man sich aurh der festen P[irr\ffinc, 
des Eidwaehses (O/.oLeriti und verschicdLiicr 
Glieder der liOheren FettsSurereihe bedienen, 
deren Schmelzpunkte etwa zwischen 50 Grad 
und 80 Gnul liegen. Die kQnstfteben Paraffine, 
wie lie im Handel ▼oricoroinen, sind stets Ge- 



mische mehrerer Paraffine, und ihr Schmelz- 
punkt, nach dem man sie kauft, pflegt von 
54 (irad bis 59 Grad zu steigen. Die natürlichen 
Erdwachse (Ozokerite) sind natQrliche Gemische 
der schwerer schmelzbaren Paraffine, die in 
SiebenbOrijen , Galiziin, am Kaspisch* 11 M' 1 rr 
bei Baku um] in sehr grosser Menge an sein« r 
Ostseite bei Krasnowodsk sich vorfinden, und 
deren Schmelzpunkt von 62 Grad bis 77 Grad 
steigt. Von den höheren Fettsäuren sind be- 
sonders zu beachten Margarinsilure (60 Grail), 
Palmitinsäure (62 Grad), Stearinsäure (69 Grad), 
CerotinsBure (79 Grad). Von allen Paraffinen 
und Fettsäuren sowie ihren Gemischen .i;ilt aliei, 
dass sie die konstante Wärme nicht so lange 
festhalten als die oben genannten Salze, in 
denen besonders das Kristallwasscr eine so 
wesentliche Rolle spielt, wie denn überhaupt 
Wasser eine vielmal höhere Schmelzwärme als 
alle anderen in Betracht kommenden Körper 
besitzt 

<ScliltiM Mgt) 




Die PhetographiMn in d«r Ausstellung zu Dresden. 




m 17. August wurde in Dresden, inner- 
halb der Städte -Ausstellung, in einem 
an sich acfamudtlosen, doch mit guten 
Lichtquellen ausgestatteten Sonder- 
pavillon die Ausstellung des Deut- 
schen Photographcn-Vcreins ei- 
Offnet Nach dem Katalog zerfiel die 
Ausstellung in die beiden Haupt- 
gruppen : „Wettbewerbe und Stiftungen " und 
^Allgemeine Vercinsausschreibungen". 

Die Gruppe I enthielt 98 Wettbewerbe, die 
zum Teil minderwertig, zum Teil gar nicht be- 
schickt waren. Ganze elf der Ausschreibungen 
mussten ausgesi habet werden, weil sich keine 
Bewerber gefunden hatten; von den Qbrigen 
17 hatten auch nur sechs mehr als einen , und 
gar nur eine mein ^ils drei Bi werbcr gefimdcn 
Abgesehen von den Medaillen, Diplomen 
u. 8. w. kamen mehrere recht wertvolle Objekte 
zur Verteilung. So stiftete Busch einen Ana- 
sligmat im Werte von 175 Mk,, Goerz ein 
Objektiv im Werte von 210 Mk., Qucdenfeld 
eine Blitzlichteinrichtung im Werte von 135 Mk., 
Ernemann eine Kamera mit Vofgtländer' 

Kollinear für 200 Mk., Voigtländer ( inlleliar 
fQr 160 Mk. u. s. w. Für diese fünf wohl wert- 
vollsten Ausschrdbungen fanden sidi vier (!) 

Bewerber, von welchen aber nur einer einen 
Preis verdiente. Der einzige Bewerber um die 
Ernemann-Stiftung (.Motto: .Sonnet hatte einen 
Rahmen gefalliger Momentaufnahmen in ge> 



srhiiiackvriller Aufmachung eingeschirkt Die 
unter dem Kennwort .Rom" eingegangenen 
Porträts fOr den Busch-Preis zählten zwar eben* 
falls zu den „besseren", doch deckte sich in 
ihnen nicht Stillung und Ausdruck; auch die 
LichtfOhrung war zum Teil eine verfehlte. Die 
(ioerz- und Voigtländer-Stiftungen waren 
ganz belanglos und diejenige Quedenfelds 
Qberhau|)t nicht beschickt. 

Es ist nicht meine Absicht, alle 28 Wett- 
bewerbe eingehend zu besprechen, hervorbeben 
mochte ich nur die Nr. 2. 7 Mt d 28 

FOr die besten Einsendungen iu schwarzer 
Retoui he gab es eine silberne, eine bronzene 
Medaille und zwei Geldpreise. Es fanden sich 
acht Bewerber. 

Mag man ülier die Ivetouflie denken wie 
mau will, solche Arbeit, wie die hier verlangle, 
kann dn Verein nicht gutheissen, „der den Si^ 
kflnstlerisrher Gnindsnt.'e der Produktion (!i 
über tlie handwiikluhc Schablone als sein 
isein? wohl nur ein Druckfehler. D Red 1 V'cr- 
dienst in Anspruch nehmen" möchte! Der Be- 
werber unter dem Kennwort .Ehret das AUer* 

brachte eine .Arbeit, die im krassen Gegensatz 
zu seinem Motto stand; er machte aus der 
würdigen Matrone eine juttg;e Dame mit altem 
Gesicht. Weit trauriger waren aber die Pinsel- 
arbeiten, die unter den Nr. lo bis 14 ge- 
zeigt wurden, liier konnte man die Schönheit 
der Kornretouche in ihrem ganzen Umfange ge- 
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niesscn. Aus den lebensfrischen, lachenden, wenn 
auch banalen Gesichtszügen der „Schänkcrin* 
hatten fünf oder sechs Bewerber etwas gemacht, 
was sich etwa mit der Plastik eines Panoptikums 
vergleichen liess. 

Möglich, dass solche hier preisgekrönte Rc- 
touchc fOr Kinzelfalle (wie Vergrösserungen nach 
vergilbten und verdorbenen Originalen) in der 
Praxis eine Notwendigkeit ist; dann aber sollte 
man auch aus solchen Einzelfällen die Aufgaben 
konstruiert haben. Dieses frische Uiermädel so 
schön zu bctusohcn, war ein Vergehen gegen 
die Natur. 

Ffir die Westendorp & Wehner-Stiftung 
hatten sich nach dem Katalog nur ein, in Wahr- 
heit aber zwei Bewerber gemeldet. Unter den 
Porträts: Motto „Lothar" fand ich mehrere Ar- 
beiten, die ihres gesunden inneren Kernes 
wegen hervorgehoben werden müssen, wahrend 
der Bewerber mit dem Motto „Edith" belang- 
lose Erzeugnisse ausstellte. 

Endlich fand ich in der dunkelsten Ecke 
drei Bildnisse mit dem Motto: . . wie arm ist 
der", deren Anführung ich im Kataloge nicht 
entdecken konnte. Diese erschienen mir als 
die besten aller anonym ausgestellten Bildnisse, 
Ich forschte vergeblich nach dem Namen des 
Autors. Besonders fein und abschliessend wirkte 



das „Brustbildnis eines Mädchens" ; aber auch die 
beiden anderen Porträts hoben sich ausserordent- 
lich vorteilhaft von der näheren und weiteren 
Umgebung ab. 

Es Hesse sich im Anscbluss hieran vielleicht 
mancherlei zu diesen Wettbewerben sagen ; da ich 
jedoch nicht in die Geheimnisse der Ausstellungs- 
leitung und Jury eindringen konnte, muss ich 
mir weitere Bemerkungen versagen. 

Die Gruppe II, Abteilung A bestand aus den 
„Originalarbeiten von Fachphotographen". Und 
hier nun konnte erfreulicherweise konstatiert 
werden, dass recht viele der Aussteller sich be- 
mühen, in die „natürlichen" Bahnen einzulenken. 
Freilich darf nicht verschwiegen werden, dass 
viele noch nicht zu dem tieferen Flrkenntnis- 
moment vorgedrungen sind, welches die Vor- 
bedingung zum Verständnis für den Wert der 
neuen Bestrebungen ist. Sie haben zunächst 
mit dem Theaterrequisit, der Atelier -Papier- 
landschaft, dem „Retouchierkorn", der „Rem- 
brandt-Beleuchtung" u. a. m. aufgeräumt und be- 
gonnen, sich nach bewährten Vorbildern eine 
neue Methode aufzubauen Für den Anfang ist 
auch gegen diese Art von Nachstreben nichts 
zu sagen; denn wenn schon mit dem Dekorieren 
und Arrangieren aufgehört wird, wenn das 
Glattmachen der Bilder, die abschattierten und 
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vignctlicrtcn WolkenhiulergrOnde aus den Werk- 
stätten herausgeschafft werden, wenn solche 
Möbel- Versatzstücke und Hintergründe, wie sie 
Rieh. Wittmann wieder ausstellte, nicht mehr 
gekauft werden, kann dies schon fOr sich als 
Fortschritt gelten, 

Das „Ereignis" dieser Abteilung bildete wohl 
das Kollektiv Hugo Erfurt hs, das, obgleich 
fast ausschliesslich bekannt, doch in dieser Um- 
gebung wieder das lebhafteste Interesse in mir 
erregte. Die Bilder wirkten nicht nur durch die 
„besondere" Auffassung der Natur, sondern 
auch durch sachliche Anpassung und Beherr- 
schung des Handwerklichen, der Technik. Mit 
sicherem Taktgefühl wusste er seine Kollektion 
so einheitlich und vornehm zu gestalten, dass 
der Gesamtausdruck auch jenen sentimalen Ton 
aufsaugte, der 'd einzelnen für sich betrach- 
teten Bildern noch durchdrang. 



Als seine diesmal vorzOglichstcn Bilder möchte 
ich das in möglichster Kürze und Einfachheit 
gegebene Baby - Bildnis „Anne Marie"; die 
Portrats „Draescke" und „Cissarz"; ein „l'ortrflt 
in Landschaft" und das „Bildnis der Frau B." 
nennen. 

Die hohen Qualitäten der Bilder Erfurths 
wurden der Kollektion seines Nachbarn Ernst 
Sontag sehr gefahrlich. Wahrend die Dar- 
stellungen Erfurths intim, der Natur abgelauscht 
erschienen , trat bei Sontag das bewusste 
Arrangement allenthalben in den Vordergrund, 
selbst dort, wo er die Natur nehmen musste 
wie sie sich bot, in der Landschaft. Er zeigte 
ein „Motiv mit Mühle", das, wäre es harmlos 
ins l'hotographische Obersetzt worden , vielleicht 
anziehend gewirkt hätte; er wollte aber mehr 
geben, tuschte undelikate Töne hinein und 
verdarb das Ganze. Weitere schwere Fehler 
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wies ein grflisseres Hilil „Geii^oiult-s Kind" auf, 
in dem auch infolge falscher Bemalung die 
Liebtffihrung ganz unklar wurde. Die beste 
««iner Arbeitea tchiea ein j, Weiblicher Akt* zu 
sein, der wenigstens sachlich behandelt war. 

Um noch einige Grade tiefer stand die Leistung 
des Ateliers „Woronika", die sich in gewOha- 
liehen Banalitäten bewegte, auf die ich daran 
nicht näher einlachen möchte. 

Wie eine Erholung wirkten dagegen die 
wenigen Arbeiten Albert Gottheils. Das 
laterieurbildnis eines ^Mftdchen an der Tor" 
musste nel>en der „Wilsche im Garten" zu den 
besten Bildern der Ausstellung gezählt werden 
Beides sehr überlegte Bilder, die wohl nur durch 
schlechtes Hingen nicht so wirkten, wie sie 

gemeint waren. Schade darum! 

Auch die beiden lIcrrenbUdnis.se wären an 
geeigneterem Platze besser herausgekommen. 
Freilich in Erstaunen setxte micb diese Erkennt- 
nislosigkeit der AusstellungskoniniMion nicht, 
dazu hat man die „ Internationalen Musterblattcr 
von Fortrataufnahmen", welche der Vorsitzende 
dieser Kommission, Herr Meyer, herausgibt, 
und die an I i iviaiität (siehe die Blätter 473 und 
475, 1903) Lauin zu (Iberbieten sind, nur zu 
lebhaft in Krinnerung. Wer solchen Erzeug- 
nissen, das Wort redet, von dem ist wohl 
kaum zu erwarten, dass er ehrliche, zielbewusste 
und ernste Arbeit /u würdigen versteht. 

JohaunNiclou (Cheniaitz^, Gustav Wcrucr 
(Lripzig), E. Wollescbak Naumburg), boten in 
Einzelleistungen sehr Erfreuliches. Besonders 
tüchtig erächicneu mir ein grosses Hcrreabildnis, 
ein Frauenkopf und eine Gruppenaufnahme des 
Erstgenannten, sowie ein Damen- und Henren- 
bildnis, und der lebensgrosse Kopf eines alten 

Mar.iii s der letzteren beiden l'hotographen . 
Diese Arbeiten zeichneten sich durch eine schöne 
Technik, natOrliche Haltung und Bebandhu^ 
des Lichtes, sowie duTCb geschmackvolle Auf- 
machung aus. 

Wilhelm K übe 1er (Darmstadt) begegnete 
ich hier zum ersten Male. In seiner Arbeit, in 
der sich Weimers Einfluss etwas geltend macht, 
fanden sich vielversprechende Merkmale eines 
für seelische Charakteristik begabten Menscheo. 
Solche Aufnahmen, wie Kobeler sie mit einigen 
Interieurscenen gab, hätten tlie besondere Beach- 
tung der Ausstellungsbesuchcr verdient. Ob 
dies der Fall war, weiss ich nicht. Um wieviel 
interessanter und feiner war hier die Modulation 
und der Ausdnick, als z. B. bei der „gang und 
gäb< " Alelierarbeit von K i n e 1 ni a 11 11 , K u i pe 1 , 
Hcidrich und Wundt, auf die ich auch nicht 
weiter eingehen kann. 

Gewiss hat Kflbeler noch mancherlei zu 
lernen, \nrzilglich in der Begrenzung des Vor- 
wurfes, in der .Ausscheidung de;? Unwesentlichen 
und klarer Lichtfohrung; dadurch aber, dass er 



ulierhai:['-t ein Stimmungsmilieu empfindet, dass 
er den ^Vccent vom äusserlichen „ Arrangeiiicni" 
auf das Innerliche, Seelische verlegt, wird er, 
bebarrt er in solchem Studium, allem Banalen 
und Sensationellen immer aus dem Wege gehen. 

Lobenswerte Arbeite:., wenn auch nicht 
durchgängig, boten ferner Alfred Krauth 
(Karlsruhe), Anna Feilner (Oldenburgl, Gustav 
l'nger (Forst) und .A I f r. R i c h t e r (Radebeuli. 
Die besten Leistungen schienen mir hier zwei 
BlunienstClcke und das Portrat des Malers 
B. von Krauth, ein männliches Bildnis mit auf* 
gestOtztem Arm von Felln er, das recht gut in 
Licht Raumwirkung gegeben war, eine 

Freilichtaufnahme von Unger und ein männ- 
liches Profil von Richter. 

Die laiidsclmftlichen .Arbeiten traten gegen 
die figuralen zurück. Eines der vorzüglichsten 
Bilder brachte hier der Gehilfe Martin Müller 
(Blasewitz), eine offenes Wiesenbild mit Blumen 
im Vordergrund, das dnen noch abgerundeteren 
Eindriii k gemacht hatte, wSre der Vordergrund 
um ein Geringes mehr betont gewesen. 

Rud. Lichtenberg (OsnabrOek) hatte zehn 
Landschaften aus seiner Heimat ausgestellt, die 
fast durchweg bildmässig und intim wirkten. 
Einige davon, wie «Motiv bei Schlcdelhausen*. 
„Bauernhaus mit Kiefern", „Weiden", „In einem 
kahlen Grunde", „Bauemkotten* (fOr die Richtig- 
keit dieser Bezeichnungen kann ich ni< ht ein- 
stehen, da Katalog und Numerierung der Bilder 
viel zu wOnschen Obrig liess), waren sogar ganz 
vortrefflich Selbst die allenthalben eingezeich- 
nete Luft störte in dem Ausstellungsliclu nicht, 
womit ich aber nicht sagen möchte, dass an 
Stelle dieser Methode auch im vorliegenden 
Falle die tOchtigere des Einkopierens vorteil- 
hafter angesprochen hätte. Einige .Stimmungs- 
effekte, wie bei „Nach dem Gewitter" z. B., 
die aoeb den Zeichenstift zu auffaillf bewiesen, 
beeinflussten den guten Gesamteindruek seiner 
Kollektion. 

Ebenfalls gute Arbeiten zeigte H. Tollens 
(Dortrechl) mit |,Hftuser am Graben" und eiiier 
offenen Landschaft. 

Als Sieger aber Äuf tiein Gebiete der Land- 
schaft ging der Lehrer Otto Erhardt (Coswig) 
mit einem an sich anspruchslosen, aber mit 

feinem Verständnis behandelten Motiv hervor: 
„Ein .aufgesetztes' Kornfeld im Sonnenschein, 
begrenzt durch einen Waldsaum." Dieses an- 
mutige, in zwei Tonen gedruckte, kleine Bild 
mit dem in warmem und leuchtendem Gelb in 
alU r Schärfe inid Bestimmtheit gegebenen Vorder- 
grund, seinen durchsichtigen Schatten und tief 
gespaHenen Feme war mir mit die anregendste 
Darbietung der ganzen .Ausstellung. Infolge 
ihres kleinen Furnjates <kaum 18x24 cm), ihrer 
bescheivletien, aber guten Aufmachung und den 
schauerlichen „Gemälden" der nächsten Um- 
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gebung wird diese Arbeit bedauerlicberwcise 
manchem Besucher entgangen sein. 

John Liljestrfim ^Stockholm) bewies durch 
ein paar Bildnisse, dass er seinen Beruf ernst 
nimmt und tüchtigen Vorbildern nachstrebt. 

Professor Jan (Strassburgi stellte wieder 
eine Anzahl seiner bekannten weiblichen Akt- 
photographieen aus. „Dieser Meister der Photo- 
grai>hic'' bekam man auch hier wieder wörtlich 
zu hören, „hat Werke geschaffen , bei deren 
Betrachten man vergisst, dass man es mit 
Photographicen zu tun hat. Das KOnstlrrische 
überwiegt völlig das Stoffliche u. s. w " Mir 
begegneten dieselben Bilder des Professors Jan 
zum dritten Male, und ich fand mein erstes 



Urteil wiederum bestätigt: z. T. geschmackvolle, 
mit Geschick hergestellte Photographicen aus- 
gekleideter, mehr oder weniger gut gewachsener 
Mädchen. 

Auch die Ausstellung der Photoskulptur- 
Gesellschaft bot einen nicht erfreulichen An- 
blick. Viel Mühe auf eine Sache verwandt, die 
nicht entwicklungsfähig erscheint, berührt immer 
etwas peinlich. In diesem Fall jedoch war eher 
noch ein Rückgang gegen früher in der Rich- 
tung des Geschmackes zu verzeichnen. Ich will 
mich nicht gegen die ganze Idee wenden, halte 
aber solche Ausführungen, wie sie hier in Bronze 
mit schlecht abgestimmten Rahmen und einer 
besonderen „Kompositionsmasse" (gemalt inOeli, 
polychrom gezeigt wurden, doch für zum 
mindesten wenig anziehend. Mit ein Haupt- 
fehler schien mir in der Ausstellung dieses 
Kollektivs darin zu bestehen, dass es zu um- 
fangreich war. Warum 21 solcher Reliefs, wo 
ein halbes Dutzend reichlich genügt hätte; da 
eines doch wie das andere ausschaut, nur 
mit dem an sich geringen Unterschiede, dass 
hier Bronze und Silber, dort jene „Kompositions- 
massc" benutzt wurde? In künstlerischer Be- 
ziehung ist aber sicher diese einseitige, photo- 
graphische Plastik ob ihrer Sterilität gänz- 
lich wertlos. Die Idee ist amüsant, ihre Aus- 
nutzung lediglich Angelegenheit eines Geschäfts- 
mannes. 

Zum Schluss noch ein paar Worte zu den 
bemalten Erzeugnissen O. Zimmers (Dresden), 
der „Malschule" Schumann (Dresden» und der 
„Malerin", Stengel (Dresden). Wer von diesen 
den „Lorbeer" verdiente, will ich nicht näher 
untersuchen. Sie standen wohl auf der Stufe, auf 
der eine Kritik nicht mehr möglich ist. Heute 
noch ein solches „Golgatha" aufzuführen, hielt 
ich schlechterdings für unmöglich. Wa>> soll 
das nur, dieses „Oelporträt mit photographischer 
Unterlage", diese angetuschten Landschäftchcn. 
dieses „Damenbildnis in ganzer Figur", bei dem 
ausdrücklich hinzugefügt wurde, es wäre „eine 
Aufnahme im Freien"? Ob jemals Fräulein Marie 
Stengel Natur gesehen hat? Sie muss wie 
eine Blinde durch die Welt gehen, wenn sie 
glaubt, dass die bunten Kulissen, die sie da 
im Hintergründe aufstellte, etwas mit Natur zu 
tun hätten! Und das .Oelporträt mit photo- 
graphischer Unterlage" I Bedauernswerte Photo- 
graphie, was tat man dir an! 

Und nur wenige Schritte davon konnte man 
die vortrefflichen Dreifarbendrucke der Finna 
Römmler & Jonas sehen! 

Matthies-Masuren. 
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Von den täglich über- unser 



AUTO- PARI ER 

einlaufenden Anerkennungssclireiben erlauben wir uns, ciiut^c der m ]uiig>ier Zcu eingetroffenen 
zu veröffentlichen: 

Die Prüfung der mir s. Z. fre undlichst von Ihnen Qbedaaaenen Proben Ihres ÄLTTOPAPIERS ist nnz zum 
Vorteil des Paniers ausRefftllen. ' irbt nicht, bricht nicht, rollt nicht und ist sdiön im Ton bei verblüffend ein- 

Äpä'Äl^"'^*^•,^'''• . • • • A. Rath^ber. Phr,fn<.r Anstalt. 

OPPENHEl.M, den 13. Jui. i w j. 



Uber ,hK mir !>r«:;fi,'tr Prr.fv'mVef Ihr« A.tTOPM'irRS muss ich Ihnni .uv . ■■ -«.or- 

mitteln. Das? lere auch das Mattpapier v. n 

AU. Kilinert, Aiciici. 



veissen Lichtci 

VI AKV^BRUNN, den 24. Juli lyCTJ 



'■':t dem " i'M'"t';i I.. 1. ■•.opicrpapiere c:rf.' ' ' -n 

bekam, da Papier >^ mit an<ierei!; 1 r 

Ton, nahm ch Ihr AI m Jurth Jen ersten liriolg; uii plmi' 

aber diesen Ton habe i Li 

SUL/., den 21. Aui;uii l'Aij. . ^ 

! IT f''i:n'nictn- 7ii'".'-'.-iiit^ Jcr Mirstefpapierc, itr-«; rVnhr^f)iMr<; <:^"r 'ch Tlif- ■■ rr'-'iif'! ■] 

Dank, l \ crsuche bin seh üben 

an Bhllari i,- ■ i Mii.-^ns nach '!r> . i ^ l I:-jc 

Umstände vtn r noch m lER zu arbeiten, kh werde nicht 

vertthlen, Ihr ., i i lictjen zu (.i.,ii.>,u.i .i i , tnir yn senden 

DRFSDE.N, t Vm. Otto Rolltteiii. 

( )l'AFiLR gelallt mir sehr gut und auch Kollegen, die damit Versuche gemacht haben. Senden 
Sie uns b hi'[n1 B. Bnscfa, phoffn-r Atc'icr 

BÜSUM»^<4er nnt |g03. 

Mit Ihrem u iul'APIER habe idi iclir stiioiic ko.ultatc e.iicH . . . 
BUDAPEST, den 4. September 1003. Rasrtor Istvtn, Professor. 

Erst heute komme ich dazu. Ihnen für die mir übersandten Muster von AUTOPAPIER meinen verbindlichsten 
Dank zu sagen. Die Resultate, die ich damit er/.ielt hal», sind ausgezeichnet; die BilJer sind brillant und werden 
allgemein bcwun lert. In der letzten Sitzung unseres photogr. Klute habe ich dieselben vorgelegt und einstimmig 
lautete das Urteil, das Papier sei vortrefflich. Ich möcnte Sie nun bitten mir zu senden . . . 

SONDERSHAUREN, den 0. September im R. Jdke. photogr. Atelier. 

Mit zur Probe erhaltenem AUTOPAPIER matt und gUnzend habe ich sehr schöne Resultate erzielt Bitte 

Zurückkommend auf die mir $. Z. übersandten Proben Ihres AUTOPAPIERS teile ich Ihiten mit, dass ich 

B&^S!'denT7. Sepiember .903 ' ""^«-^ P^^'"«^- 

Ihr AUTOPAPIER bevJÜirt sich bclir gut. besonders die verschiedenen brillanten Töne, welche man erzeugen 
kann, sowie die kolossale Zeitersparnis. Senden Sic mir bitte wieder . . . 

WAR.SEMUNDE, den 19. September 1903. P. Kictdiag. Photograph. 

Mit dem seinerzeit von Ihnen bezogenen ALTOPAPIER war ich sehr zufrieden . . . 
BAD REICHENHAIX. den 20. September 1903. L Pitzenbwier. photogr. Atelier. 



Habe Ihre Probesendung AUTOP.\PIER erhalten und bin mit den Resultaten sehr zufrieden. Ich ersuche 
Sie mir - -^-^^^ ^ ^^^^^^ F. Sartortl. photogr. Atel.er. 

= Muster gratis und franko zu Diensten. ^^^= 
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)om AnfilnK*"!" in der Photographie ebenso wie vom gcwicgteslen Piaktiker wird eine 
Schwierigkeit hei der Ausübunj^ photo;;rapliischer Arbeiten iiiiincr booiulcrs intensiv 
empfunden: ilic Frage nach der Ht-li(-htung<i/eit. Je länger man sicii mit der Photo- 
graphie praktiscli besrhäftigt, desto nieiir sieht man ein, da->i man in dieser 
Beziehung niemals auslernt, und wctin auch gewiss nicht bestritten werden kann, dass 
gewiegte Praktiker kaum noch jemals erhebliche Irrungen begehen, so ist auch ihnen 
das betrObcnde Erkenntnis der Unter- und l'ebcrexpd^itioii durchaus nicht fremd. Sic 
brauchen nur einmal unter besonderen Verhältnissen mil anderen Instrumenten oder 
anderen Apparaten als flblich zu arbeiten, um zu crfahien, dass aucli sie in der 
Kxpositionszeitssch.'ltzung nicht unfehlbar sind. In dieser Beziehung sind wir auch merkwOidig 
nachsichtig. Wir verlangen von einem Praktiker, dass er seine Platten richtig entwickeln und 
behandeln kann, wir sehen ihm aber eine falsche Exposition stets nach. 

l'nzahlig sind die Mittel, die versucht worden sind, diese Hauptunsioherhcit in allen 
photographischen Arbeiten zu beseitigen; aber sie alle haben, wie wir «isstii, keinen Kingang 
in die Praxis gefunden. Die Photometcr, Akiinomcler, und wie die Instrumente zur chemischen 
Lichtmessung alle heissen mögen, werden zwar v»in den Anfängern mit Krfolg benutzt, der 
Praktiker aber verschmäht sie, weil er weiss, dass er mit ihrer Hilfe nichts erreiclu n kann. 

Forscht man nach dem lieferen Gruiuie dieser Krscheininig, so ergibt sich we-entlich 
folgendes: Unxer Auge weicht in seiner I.ichtemplindlichkcit einerseits von der nmpfindliehkeit 
der pholugraphisdun Platte erheblich ab. anderseits fehlt ihm jede Möglichkeit, Liclit«|uaniit;Hen 
auch nur einigermassen zu messen oder /.» schützen. Das Auge ist bekanntlich wesentlich fOr 

22 



Google 



Das ATELIER DES t'HOTOGRAPHEN. 



(Heft II. 



grOncs LiclU, viel weniger für rotes und noch viel weniger für blaues Licht empfindlich. Die 
Kcwöhnliche photographische Platte ist für Grün und Rot überhaupt nicht empfindlich. Die 
Folge davon ist, dass ein optisch äusserst helles Licht aktinisch unwirksam sein kann. Dieser 
Grund der falschen Schätzung der Helligkeit tritt in seiner praktischen Wirkung jedoch zurück 
besonders deswegen, weil in tler Natur nirgends reine Spcktralfarben vorkoninicn. Viel wichtiger 
ist die Unfähigkeit des Auges, Lichtintensitäten Oberhaupt richtig zu schätzen. Während wir mit 
dem Ohr die Höhe eines Tones und dessen Inten.sität innerhalb grosser Bereiche richtig zu 
schätzen wissen, während wir mit dem Auge die Farbennuancen an sich und im Vergleich 
zueinander sehr wohl unterscheiden können, sind wir nicht im stände, Lichtintensitäten quantitativ 
zu empfinden oder gar zu schätzen Im Vergleich können wir zwar innerhalb gewisser Intervalle 
zwei Lichtquellen sehr genau gegeneinander abschätzen, aber die absolute Lichlmengc zu bestimmen, 
ist uns, auch nur angenähert, nicht möglich. Hier versagt besonders bei der Helligkeit des 
Tageslichtes jeder Anhalt. Dazu kommt erschwerend, dass das Auge Ermüdungserscheinungen 
unterliegt, die erhebliche Werte erreichen können. Ein ausgeruhtes Auge wird von Lichtmengen 
geblendet, welche ein nicht ausgeruhtes Auge sehr gering anschlägt. Alle diese Schwierigkeiten 
kommen in der Abschätzung der Exposilionszeit zum Ausdruck, und wenn sie auch unter 
gewissen Verhältnissen, beispielsweise im Atelier und in gewohnter Umgebung, durch die tägliche 
L'nigibung wesentlich vermindert werden, so bleiben doch genügend Fehler über, weUhe die 
Arbeiten in hohem Grade erschweren. Daher ist und wird die Bestimmung der richtigen 
Exposition in der Photographie immer eine der grössten Schwierigkeiten darbieten. 
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Methode zur Bestimmung von Versehlussgesehwindigkeiten. 



Von Prof. Dt. J. Precbt in Hannover. 



NatMnui ptrholm. 




' nter den vielen Methoden, die wirkliche 
Oeffnungszeit von Verschlüssen zu 
bestimmen, sind die zuverlässigsten 
ohne Frage diejenigen, bei denen 
die Schwingungen eines tönenden 
Körpers, z. B. einer Stimmgabel von bekannter 
Schwingungs/ahl durch optische Hilfsmittel auf 
der Platte aufgezeichnet werden. Leider haben 
gerade diese besten Methoden den Mangel, 
nicht allgemein anwendbar zu sein, da sie einer- 
seits in vielen Fällen unbequeme Vorbereitungen, 
anderseits aber auch Apparate erfordern, mit 
deJ'cn Vorhandensein nur selten wird gerechnet 
werden können. Kommen einfache Mittel zur An- 
wendung, wie bei der sinnreichen Methode der 



schwingenden Flammen von Behn (vergleiche 
Knglisch, Kompendium, S. 114), so entstehen 
andere Schwierigkeiten: ungeObtc Ohren ver- 
mögen oft nicht leicht mit einiger Sicherheit die 
Gleichheit zweier Töne festzustellen, die in ver- 
schiedener Weise erregt sind; auch ist die 
Helligkeit der schwingenden Flamme häufig nicht 
zur Aufnahme ausreichend. 

Sehr nützlich für Oeffnungszciten zwischen 
' 5 und '/ü,, Sekunde habe ich ein Vcrfalircn ge- 
funden, bei dem eine schwingende Flamme 
eigener Art, nftmiich ein Wechselstrom -Licht- 
bogen, zur Anwendung kommt. Die gegenwärtige 
Verbreitung elektrischer Drehstrom- und Wechsel- 
strom- Centralen lässt erwarten, dass die Mittel 
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zur Austülirung iIlt M<tl><ul« an vielLii Urtcn 
f-t jjiln t» sind, denn man t>. .larf tia/u nur i-incr 
durch Wcchsirlstrom bclricbcncn UoKcnlampe 
in;cnilwi'Ich«-r Konstruktion. Ob eine Lampe 
mit W'i 1 1; > Ktrom t;*-"S|>iist witil, < rkrnnt RMn 
am l iiilai listen an den |»f 1 1 i ii n t c n Bildt-rn, 
die ein schnell bewegter Stock im I.icliU- dir 
H<tgi nlain|K- /ri^t Die Zahl der Wechsel be- 
tr.lut sehr IkuiIi;; 50 volle l'irioden in der 
Si kuiicli-, die l,;)in[>r /l iiji ilalu r in der .Si kiiiuk- 
50 Maxima und 50 Minima der iieiliKkeil. Am 
einfachsten wird man die genaue Weohselzahl 
durrh Natlifram' im EU ktri/i'.ätswerk erfahren, 
l'liotonraphirri man rinc Wcclisi Ktrom-Bojien- 
latiiiK , iiulciii Miai) tlic Kamera mit «.Icr Hand 
in gatu beliebiger Weise bewegt und während 
der Bewc^npr de« Momcntveniehluss auslost, so 
erliillt man 1» i der lüuwirkiun.,' die St' llcti 

^r^■l^^l^■l iiiul kl( Hl->tl-r Ht lli^krit <li ii'lirli ails- 

gcpräi^t I: Maximum mid 1 Minimum 
entspricht bei 50 vollen Perioden ^g^Q Sekunde, 
so dass man die Oeffnunj^szcit ohne 
Weiit rcs am BiMr al>l( s< n katu» 

Kür eine .miiauerc Uesiiiuniung ist i>> 
zweckm.ixsi-: 

I. die Kamera nahezu geradlinig» möglichst 
schnell und gleirhmässtK zu bewcpcn; 

■2 di. Hl -i-nlatiipe fni lut nni ii /ii la-stn, 
ohne Kuppel, und den Bogen lang /u m hini n, 
dann ist die Heliigkcitssch wankung am ^rOs^tcn M: 

3. die exponierten Platten verzögert 2U 
entwickeln. 

I'ii' Vorteilt- ikr von mir an^Luel'i-nt-n 
Mithode der verzögerten Entwicklung^) zeigen 



habe ich mit der Goerz-AnschOtz-Kamera 
(Federspannung 5, Schlit^hrcit« 4 cm) zwei Auf- 
Dafamen unter genau gleichen Verhältnissen ge> 
macht und die eine in RcwAbnlicher Weise 

mr>i;lioliNt kurz, di< aiid('n- daKtm n mit Kdiiiol 
und AcctoH'-ullii/'u-^atz verzögert entwickelt. 
Fi^. 3 und 4 sind nach den beiden .Aufnahmen 
hergestellt. Man erkennt, um wieviel klarer die 
einzelnen Perioden und ihre B< js'n-nzuni; hei 
Vi rzfiiierter Kntwicklung hervortreten il i^ 41. 
iJie Fig. I, 2, 5 und 6 beziehen sich auf andere 
Verschlösse flhnlicherOeffnungszcit: hei mehreren 
dieser Aufnahmen ist verzös^erte Fntwieklung 
zur Anwendung j;tkoiintun (tiichl bei Fi^ 61. 

Bei aufmerksamer Betrachtuni; wird man Ih:- 
nierkcn, dass das erste und letzte Maximum oder 
Minimum bisweilen kOrzer ist als die flbrigen, 
weil «IiT Verschluss einen Teil ali^'eschnilten 
hat. Für aOLien.dit rte Bestimmün.L;t n t;enü_t;t es, 
aus einer ijrossc n Zahl vf>n Aufnahmen - die 
man übrigens alle auf dieselbe Platte machen 
kann, wenn der Versuch bei Abend ausgefohrt 

wird — diejeni;^! n ai:^/ .iw,lldeil, bi i dt iic ri kein 
Absclinciden sialt,ueUiiulcn hat. Siciieicr ist 
C8, wenn man jedesmal mit tiem Millimeter- 
massstab aus dem mittleren Teil der Aufnahme 
die LSn^re des Maximums und Minimums be- 
stiiiMiit Man wei^s daraus die I.inije, die 
' ,j .Sekuiule entspricht, findet al>o aus der 
-.ut/i n Lange des Bildes dann die genaue 
Uvtinungszeit. Die Messung wird am besten, 
wenn die Aufnahme ans kleinem Abstand vom 
I5<'L:e;; <rf(ilLit, ■ da-~v di< Längen der ein/clr.eii 
Ma.\ima und Minima betrachtlich wird. Ich gebe 






Fif.5. 






Kii 6. 



•»ich lieim Photographieren cUrs l.si luhoj^ens in 
ganz besonders auffälliger Weise. Zum Vergleich 

i) Ciiile Ke»Hll«te halte ich itMivRtcu auch mit 
einer g«wAhuUcheu (ichaufciMtiT- U«>geiil>im]te auf der 
StniM crhjikett. 

s) V«rgl. t. Bb „lliot. KumtKliAu" i(oa, lieft 10. 



i in r>' i--|>iel nach Messungen an Fig. 4, iLs ist 
hervorzuheben, dass atn Origitial auch die 
Minima stets eine deutliche, sehr feine Linie er- 
g. Ii. ii hallen. Line volliiic Unterbrechung des 
Bildes komini iiii iiials vor.) 

Tourenzahl der Maschine pro Minute laio, 
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also pro Sekunde 20,1. Hei 6 Polen ist daher 
die Anzahl der vollen Perioden, d. h. der Maxima 
der Lichlinlensiiaten /( - 3-20, 1 — 60,3, dem- 
nach die Zeit, die dem Abstand der Mitten 

zweier Maxima entspricht, 7" , ' Sekunden. 

60,3 

Nun fand sich aus Fijj 4 fOr den Abstand zweier 
Maxima im Mittel li 7,7 mm, und die ganze 
Länge des Bildes ist /= 27,5 mm. Daraus folgt 
die Oeffnungszeit des Verschlusses 

•*7.5 



/= " • ■^ - Sek. 
7.7-60,3 



0,059 sek. Sek. 



Andere Mrssungcm desselben Verschlusses 
ergaben : 



daraus / = 0,059 Sek. 



M — 


59.4 




1 




59,4 


</ — 


4.2 


/ = 


«4.7 




61,8 


T = 


1 




61.8 




8.3 




27.5 



daraus / = 0,054 



Bei meinen Versuchen kam eine Bogt-nlampe 
zur Anwendung, welche durch direkten An- 
schlu>s an eine Drehstrouulynamo gi-speist 
wurde. Aus Tourenzahl und Polzahl wurde die 
Anzahl der i'eriotlen pro Sekundi- genau er- 
mittelt. In der geringen Zahl der Wechsel liegt 
ersichtlich ein wesentlicher Mangel der Methode. 
Kleinere Ocffnungs/eiten als '/„i Sekunde kann 
man nicht mehr zuverlässig bestimmen, da ja 
bei Sekunde nur ein Ma.ximum und ein 
Minimum im Bilde sichtbar wird. L'ebrigcns ist 
antlerseits zu lu-achten , dass bei wx-item tlie 
meisten Verschlüsse Zeiten aufweisen, die nicht 
kleiner sind als ' Sekunde Verschlösse , bei 
denen kleinere Zeiten vorkommen , sind im 
wesentlichen nur die Schlitzverschlüsse vor der 
Platte, und geratle dit'st- lassen sich ohne jede 
Schwierigkeit vollständig nach der beschriebenen 
Methode auswerten, «la man auch bei grftsster 
Federspannung immer eine Schlitzbreite finden 
wird, fOr welche tier Lichtbogen ganz sichere 
Resultate liefert. Die kleineren OefVnungszeitcn 
folgen dann ohn«* weiteres durch Rechnung aus 
der Schlitzbreite. 

Gerade der L^mstantl, dass «lie viel ge- 
brauchten Schlitzverschlüsse sich so leicht bc- 
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stimmen lassen, muss als ein beträchtlicher 
Vorteil des vorgeschlagenen Verfahrens gegen- 
ober alK'ii Mcth'ult n mit Kiitationsl)cwi ),nini,' tr- 
schi'itu-ii, als (iorcii ciiifailtslor Typus wohl die 
Hrnut/uii^ «Iis ^cjlrchtt n FahrradLs aD/usihi ii 
ist. iiier wird die Auswertung des SchUtz» 
verschlusses oft recht ungenau wegen der 
Häiifimi,' iIiT in n ii(>t\vcii(Jij,'en Ililfsmcssun.ncii 
ciuhaitrntii !• thlcrquclkn. Es soll nicht un- 



erwähnt bleiben, da&s mit grösseren |-iiHsniiUcin 
die Lichtbogenmethode unter Anwendung der 

sprccht'iuli-n MiiL,'i-iil;iiiijir na' Ii Sinmn n(l( r ili - 
scll)st[Onendi 11 ]• l.iiiiiiu nlc nach i>uddrll 

n (K r lu lii-lti^'i I) ( iL[iauii,'k( it tVlIii;; ist. Auch 
hier führt die Methode der verzögerten Ent- 
wicklung, wie die Versuche ergeben haben, zu 
den licsten Resultaten. 




Die Photographi« auf l^eisan. 



Vqn P, Stolze in Itrrliii. 



I. Einleitung. 




ic Photographie ist eine immer 
unentbehrlichere Begleiterin des 

Reisenden j;csvnr<ii ii Seihst 
w enn er sie nii iu (»Tsoniich 
nusiiht, sammelt er doch UDtcr- 
wegs ihre Produitte, min- 
destens in der Form von Ansichtskarten, um 
sich durrli si. in siiät'Tcr Zeit ^. ine 1<< isc - 
crfalirunj;i I) Ii tu tuli^ei ins {ie<l.n litnis zurück- 
rufen /AI ki'inneii. Ist er .Amateur, SO wird 
natQrlicb nebenbei kraftig geknipst, um so die 
Locke zwischen den kSuflich erworbenen Bildern 
naeh Mö^ürhkeit aii-/-.ifiill<-n. Ist er Mann der 
WisseiiM-haft, tier seine FurMiniiii^etj in un- 
widerleglicher Weise festlegen ^vill, bu kann er 
die Photographie erst ^ar nicht entbehren, denn 
sie liefert ihm in wenigen .Augenblicken Doku- 
mente, wie <lfr eni--i|,'^ie Flciss sie in Tagen 
nicht zu schaffen \ermi>cluc. Dem Künstler 
endlich füllt sie die Mappe mit Skixxen und Mo- 
tiven, die alles, was Form und Wechsel von 
IJrht und Schatten ist, in vollendetster Weise 
(esth;ih<-n, um! n« uerdings vermag sie sn^.ir 
die Farbe in wunderbarer Weise zu fesseln. 

Aber all diese Gebiete greifen ineinander. 
Kaum jemals wird ein Reisender sich au-.sclilies>.- 
lich auf eines I)i-si iir3nkeii , scindern er wird, 
je nach seinen persönlichen Neigungen, hald 
auf dieses, bald aui jenes Obergreiten. So wird 
selbst der Reisephotograpb von Fach Ansichts- 
ptistkarlen k.iufen, der Mann der Wissenschaft 
wil d M hiiiK Aiisi' Ilten auliieiitiu n , lii-r Künstler 
teclinisi hc (»liiekle, die Tin Interesx- wach- 
rufen. Das i.st nicht zu verwundern. Denn die 
Methode ist doch , mit geringen Variationen , im 
(iri;n<le tlhi-rall di' ^- llie; li.'i, hstetis die .\ji|iarat< 
kiiniien. je nach den Zwciken des Keisiiiden, 
versehie>!en s< in. Uod SO lohnt es sich denn 
eigentlich auch gar nicht, wenn es sich um 
eine Darstellung der Mittel der Kcisepboto- 



graphie handelt, (Qr die einzelnen Gebiete 
streng gesonderte Abhandlungen zu schreiben, 

sondern man wird hesser tun, eine einlieitliche 
Darstellung der Mittel und Mi Uiodeii /u gelten, 
dem ein/elnen iiberlassend , was er davon für 
seine Zwecke benutzen will. Das hat noch 
einen besonderen Vorteil. Nicht selten wird 
auf snlclu- Weise i-in Reisender auf .\nwcndungen 
der I'hotographie g< bracht weiden, an die er 
snnst gar nicht geilacht hahen würde, und das 
kann unter Umstanden von hohem Werte for 
den Erfolg seiner Reise, tür Wnsenacbaft und 
fQr Kunst sein. 

II. Vorbereitung zur Reise. 

Es ist eine ht'>chst merkwürdige Tatsache, 
dass in einer grossen Zahl von Fallen die 
photograpbischen Reisenden ihre erste längere 
Reise ohne ausreichende, ja oftmals ganz 

ohne V'nrhei eitnug antreten. l 'elierrasi In luler- 
weise geschieht dies nicht nur von Mannern 
der Wissenschaft, KOnstIcrn, Touristen, sondern 
zuweilen auch von Fachphotograpben, die nie- 
mals Gelegenheit gehabt haben, aus ihrem 
Glasli.uise heraus/uki iiiitiiei«. L'nd doch haben 
sie nicht die Entschuldigung der anderen, dass 
sie geglaubt hatten, die Photographie sei das 
einfachste Ding von der Welt, weil man ja nvir 
zu knipsen lirauche Sie sind vielmehr gute 
Fachmänner, solange sie unti-r festen, gleich- 
massigen Verhaltnissen arbeiten, und haben sich 
nur nicht klar gemacht, dass diese Verhältnisse 
etii-n auf der Reise vi'illig andere und vm alh in 
liesiandig we< hselndi' sirul In ilieser üe/ii hung 
ist ihnen zuweilen ein einrai her. erst seit ver- 
hultnisnittssig kurzer Zeit sich mit der Photo- 
graphic befassender Amateur tiberlegen. Denn 
da ( r all s. ine l'elniie^en in der Re^re] auf 
ra:;e>- oder 1 lalitlage?. - .Auslliigen gemacht, ist 
er wenigstens oft schon an das Sch.'U/en der 
lieliclitungszeit unter sehr verschiedenen Um- 
standen gewohnt und geniesst ausserdem den 
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Vor/»}?, tlass er in Bczu^ auf die OiTtliolikfit 
(Ur sein Laboratorium sehr wt.-nig verwöhnt zu 
sein pnc;;t. 

Am allerschlimmstcn steht es leider nicht 
selten mit den ei^cntliehen rorschunf,;sreisetulcn. 
Seit Monaten in den Vorhen-itiinjjen fOr ihre 
grosse Ex|)cdition begriffen, haben sie sich bis 
zuletzt iiirlit «lie Zeit geiioiniiu-n , sit-h mit den 
ersten Anfangsgründen der l'lioiogra|)liic zu 
befassen Längstens acht läge vor tlem seit 
langer Zeit ang' Setztcn Abreisetage kommen sie 
dann zu irg«-nd einem Veteranen wissenschaft- 
licher Reisephotographie, von dem sie in zwei 
bis drei Stunden die nOtige Belehrung Ober 
Ausrüstung, Methode des Photographiirens, 



Ii: irnmtr- OarmtlaiO. 

Transport, kurz, Ober alles und jedes zu erhalten 
wünschen, uml sind aufs hrtchsie erstaunt, wenn sie 
erfahren, dass die Sache so einfach nicht ist, und 
wenn sie den Rat erlialten, unter solchen l'm- 
stanilen lieber von der Verwendung der Photo- 
gra|)hie Abstand zu nehmen. 

Ks ist daher zuweilen auch ein wahrer 
Jammer, mit weichen phr)togra]ihischen Re- 
sultaten diese Herren von ihrer Reise zurück- 
kehren Sic gehen dann zu einem Pholograplu n, 
der ihnen ihre falsch e.vponierten, mit der Sonne 
im Hildfeld gearbeiteten , aus unmöglichen 
Stellungen aufgenommenen Bilder entwickeln 
und Abzüge davon machen soll. Geraile für 
diese Kreise ist daher die Kennttiis der Bc- 
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diii{;unjiin für die Aufnaliinc von RciNt-plioto- 
ffiaphiccn von der allerhöchsten Wiihii.nkeil 

Mati niiiss eben allen, die sich der Photo- 
graphie auf Reisen bedienen wollen, zur ersten 
Pflicht inachen, »lass sie noch /u Mause sich 
die nötij^en ti-chnischen Kenntnisse aneij^nen, 
mit dt'in Apparat am besten dem, den !>ie 
unterwegs benutzen wollen — , im Knien han- 
tieren und brauchbare Aufnahmen damit machen 
lernen. Alle Uuchw» isheit, alle mitjienommenen 
llandbücher können ihnen diese Anfangspraxis 
nicht ersetzen, die sie die ersten Bedingungen 
iler Aufnahme, die Art und Weise, wie eine 
Platte kununeii . wie sie , wenn sie brauchbar 
sein soll, aussehen niuss, kennen I» hrt. Wer 
sich vor dem Antritt der Reise diese Mühe 
nicht geben will, der »oll die Kamera lieber zu 
Hause lassen. 

Man hört wohl zuweilen auf diese Forderung 
den Kinvvand: „Ich beabsichtige ja gar nicht, 
meine Platten selbst hervorzurufen. Ich will 
nur knipsen und nach meiner Heimkehr alles 
Technische einem Praktiker überlassen." Das 
ist ja eben der Jamnu r, <lass noch immer, aller 
Amateurphotographie zum Trotz , in vielen 
Kreisen die Ansicht verbreitet ist, es genOge, 
die Platten mit einer beliebigen Belichtungszeit 
iigendwic zu exponieren, um brauchbare Bilder 
zu erhalten. Man kann diesem vercU-rblichcn 
Irrtum, der an so vielen verhängnisvollen Miss- 
erfolgen schuld ist, nicht scharf und energisch 
genug entgegentreten. Vor allen Dingen nuiss 
man dem Ratsuchenden klar machen, dass 



unzählige Standpunkte und Stellungen des 
Api)arates, unendlich verschiedene Beleuchtungen 
möglich sind , und dass in jedem Einzelfalle, 
genau genommen , immer nur eine ihm an- 
gepasste Belichtungszeit die richtige ist. Dann 
wird er amh begieifen, wie gefährlich « s ist, 
alle Aufnahmen eist nach der Heimkehr zu 
enlwiiki ln. Weil man unter völlig lu uen I.ii ht-, 
Wflrme-, und Luftverhältnissen nie mit Sicher- 
heit die angi'iiU'ssene Expo>.itionszeit ohne Proben 
bestimmen kann, die unbedingt von Zeit zu Zeit 
wiederholt werden müssen, selbst wenn man 
mit Hilfe von Kxpositionsmessern iniu-rhalb eines 
kürzeren Zeitabschnittes die Belichtung annähernd 
korrekt zu schätzen gelernt hat. 

Eine ganz besondere Sorgfalt wird der 
Reisende, wenn er auf etlinographisihe und 
überhaupt Bewegungsaufnahmen Cjewicht legt, 
noch der unaullälligen Benutzung iles Hand- 
apparates zu wiilmeii haben. Das Nähere 
hierüber ist zwar weiter unten besprochen Das 
hindert aber nicht, »lass man schon vor der 
Abreise, wo Platten und Chemikalien noch leicht 
zu ersetzen sind, tlie erforderlichen Vorübungen 
macht, um allen X'orkommnissen gewachsen zu 
sein. 

Wer endlich mit Spczialapparaten . wie 
Stereoskopkameras , Teleobjektiven und gar 
photograpliischen Theodoliten arbeiten will, 
nuiss sie in ihrer Anwendung gründlich be- 
herrschen. Das an der betreffenden Stelle 
darüber Gesagte ist daher recht eigentlich schon 
für diese Einarbeitung berechnet. 
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III. Ausrüstung. 

Noch wichtiger als die gründliche Vor- 
bereitung und EinObung ist (flr den F<ci.sendcn 
die Zusaininenstellung seiner Ausrüstung. Denn 
wenn er jene vorbereitenden .Arbeiten unter- 
lassen hat, ist immer noch die M<)glichkeit vor- 
handen , sie wenigstens zum Teil unterwegs 
— wenn auch unter erschwerten Umstanden — 
nachzuholen. Ist aber in der Ausrüstung etwas 
Wesentliches verg«ssen , so kann dadurch das 
ganze Unternehmen , soweit es sich um Photo- 
graphie handelt , in die Brüche gehen , sobald 
man von der gewohnten schnellen Verbindung 
mit der Kulturwelt abgeschnitten ist. Dieser 
Umstand lässt es dringend nötig erscheinen, 
alle Vcrbrauchsgegenst.lnde sehr reichlich zu 
bemessin. Selbst wenn ein Krsat/. tUrselben 
durch andere Pr.lparate und Fabrikate an Ort 
und Stelle nicht ausgeschlossen ist, suche man 
durch genügenden Umfang der Ausrüstung das 
Eintreten einer solclien Notwendigkeil zu ver- 
meiden. Denn die Benutzung solcher un- 
gewohnter I'räparate erfordert, ganz abgesehen 
davon, dass sie meistens unterwegs viel teurer 
werden, eine neue Einarbeitung und damit Zeit- 
und Geldverlust. 



OptUch« Au«rfi»tung. 

I. Platten- oder Filmformat. 

In erster Linie tritt an den Reisenden die 
Frage nach dem Format seiner Aufnahmen 
heran, wovon dann die Wahl der Kameras und 
Objektive abhangig ist. Merkwürdigerweise 
herrscht — selbst unter Fachmännern — viel- 
fach Unklarheit darüber, inwieweit das Format 
die Wirkung eines Bildes beeinflusst, und ob 
sie im direkten Verhältnis zu seinen linearen 
Dimensionen steht, oder ob die Flächengrüssc 
dafür massgebend ist, also die lineare Ver- 
doppelung den vierfachen , die Verdreifachung 
den neunfachen tlindnick u. s. f. maelit. Nun 
ist ja allcnlings zweifellos, dass zwei feine 
Linien , wenn ihr Abstand unter eine gewisse 
(Ircnze nämlich 0,09 bis 0,07 mm — herunter- 
geht, nicht mehr voneinander getrennt erscheinen, 
und dass somit hier die lineare Ausdehnung 
massgebenil für die Wahrnehmung ist. Das 
tritt aber nur ein, weil die hier wahrgenommene 
weisse Linie so lang ist , dass sie in ihrer 
Längsrichtung die empfindlichen Elemente der 
Netzhaut , tlie St.ibchen , vollkommen deckt. 
Ganz andirs verhält es sich bei kleinen, kreis- 
förmigen, hellen Bildern. Hier ist die Intun&itiit 
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des Eimliiickes von der Grösse der Fläche ab- 
li.lngig und vertüÜt sieb somit wie die Quadrate 
der Durchmesser. Daraus folgt aber ohne 
weiteres, dass sich die Deutlichkeit verschieden 
ymssci nildi.T dc-i'-Lllii n OhjrktLN, dir wir aus 
gleichetii .Abstände sehen , annähernd vt rhallcii 
iniiss wie ihre Flache oder wie die Quadrate 
ihrer linearen Ausdehnung. Die einfache Folge 
hiervon ist , dass auch die Wirkung der Bilder 
in tincni tticn soIiIrm \'rrhältnis steht, und 
daüM die Formate 6X9 cm, 9X la cm, laX i8 cm 
(gewöhnlich 13x18 cm), 18 x «4 cm, 24X36 cm 
u s. w. in He/ug auf die Wirkung der Reibe I, 
2, 4, 8, 16 u. s. w. entsprechen. 

Die Grösse 6X9 ist fOr vieU- .\mateiire die 
AnfangsgrOsse , die ihnen mit Hilfe der Ver- 
grOsserung noch immer ganz annehmbare Bilder 
liefert. 

Das gei)raui-hlii. li>tc l'urniat jedocli ist wegen 
seiner grossen llandhchkeit 9x1a geworden, 
und die Zahl der dafQr konstruierten Kameraa 
ist eine sehr grosse. Da bei jeder Platte 
— ganz ali^^cselien von den Dimensionen - 
eine gewisse Randbreite für die Aubnutzung 
verloren geht, so sind liie Platten 9X12 cm 
den Platten 6x9 cm in Wahrheit um mehr als 
das Doppelte Oberlegen. Sie gestatten , wenn 
man mit guten, modernen Objektiv, n :ii lu itct, 
welche eine anastiginatisch geebnete Bilüflache 
haben, mindestens eine VergrOSaerung auf das 
Vierfache, also auf 36 x 4Ö cm, unter Umstanden 
auf das Fonffache , also 45 x 60 cm , während 
man bei Aufnahnu ii mit Aplanaten nicht uln r 
das Vierfache hinausgehen sollte, da sonst die 
Bildecken zu unscharf werden. — For Stereo- 
skopen ist eine besondere Kamera 8'/, X 17 cm 
mitzufohren, falls man nicht mit Steinheils 
neuem Alto -Stereoskop «Apparat zu arbeiten 
Ix-absic'htigt. 

Als eine vorzOgliche Grosse ffir alle Zwecke, 
bei denen man von vornheiein grössere Auf- 
nahmen verlangt, ist das Format r< X 18 cm /u 
l)ctr;irht< 11 , fOr welches glei^■llfall^ eine grosse 
Anzahl Kameras, wenn auch weniger als fQr 
9Xt9t konstruiert worden sind. Diese Auf- 
nahmen gestatten eine Vcrgrrissrnuii,' auf 
52 X72 cm, unter rmstaiiciiii auf 63 .;9o cm, 
was wohl in fast allen Fällen genOgt Zugleich 
bietet das Format den Vorteil, dass man darauf 
zwei Aufnahmen in Visit-, bezw. Viktoriaformat 
sowie eine vi illstrmdige Stereoskopaufnahme für 
gewöliiiiiclie iitul Hothstereoskopen fertigen 
kann. Da man ilie Platten ausser für die ver- 
schiedenen Kombinationen eiocs Objektivsatzes 
auch för Teleobjektive benutzen kann, darf man 
<li< Formal \v<ih] a!-> ein l'niv< i salforiiial be- 
zeichnen, welches auf I<< i->rn nur selten ülier- 
schritten werd< n wird .\iir wer auch photn- 
grammetrischc Aut'nahmcu machen will, wird 
noch eines anderen bcdflrfen. — Für Aufnahmen 



au*i der 1 iand ist es allerdings vielfach schon 
zu gross, so dass für diesen Zweck das Mit- 
fahren einer Handkamera 9 X IS cm oder 
6x9cm erwünscht sein kann. Wer Stereoskop- 

auiiiahniMi nur auf Platten 8' , •' 17 em fertiu;i n 
will, wird htcrfar besondere Kassetten mit sich 
fahren mOsaen. 

a. Die Kameras. 

Es könnte Oberras<hcn . dass hier nicht die 
Objektive als wichtigstes optisches Instrument 
zuerst behandelt w«xlen. Da nun aber die 
Wahl der Kameras zunächst durchaus nur durch 
die Wahl der Formate bedingt ist, und die 
Wahl der Objektive dann zum grossen Teil 
durch diese beiden Elemente fest bestimmt ist, 
ist es am besten, die Kameras zunflehst zu be- 
trachten, 

In erster Linie steht hier die Frage, ob man 
beabsichtigt, Glasnegative oder Filmnegative 
aufzunehmen, und man muss sich daher klar 
darüber werden, welche Umstflnde fOr die eine 

oder die andere Art sprechen. 

Es ist /vveifellos, das> Glas als Schichttrager 
der indifferenteste Körper ist, dass es die 
ebenste und deshalb am richtigsten zeichnende 
Aufnahmeftache bietet, dass es die geeignetste 
l'iitri';!;,' til: \'ergrc>sserungszwccke bildet, inid 
da-^s 1 ruckeiiplatten viel billiger als Films sind. 
Diese haben dagegen den V'orzug grosser Leich- 
tigkeit, der Unzerbrecblichkcit, des sehr be- 
quemen Wechsetns der RoHen bei Tageslicht, 

de-> l)e(iu< Mi( :i Ahlolh ns, WOZU l)ei ilen V'idil- 
films noch die Mi .uliehkeit des richtigen Ein- 
Stellens fQr jede einzelne Aufnahme und der 
Herstellung von Dreifarbendruck-Negativen ohne 
besondere Vorrichtungen an der Kamera kommt. 

Hieraus ergibt sich /un;l< hsi, dass überall, 
wo der Preis eine besondere Rolle spielt, vor 
allem also, wo es sich um grosse Mengen von 
Aufnahmen handelt, das Arbeiten mit Glasplatten 
den V'orzug verdient. Man könnte dem gegen- 
über wohl den Einwand erheben , dass hei lang- 
jahrigen Forschungsreisen die hohen Transport- 
kosten und die Zerbreehliehkeit des Glases eine 
solche Rolle spielteti , '.t di ni gegenOber der 
ursprüngliche Preis nulu ml iage komme, liier 
aber muss doch immer die Unvcr.lnderlichkeit 
des Glases gegenOber der auf längere Zeiträume 
nicht zu garantierenden des CellOfdins den Aus- 
M Idai: liehen Nur ein strukturloses Papier 
konnte hier das (jlas einsetzen. Leider fehlt es 
noch an einem sulcben^ besonders wo es sich 
um etwaige Vei^rOsserungen handelt, und das 
Glas behauptet seinen Platz. 

Wo, wii- ia /ivilisici leii Ländern, iler Trans- 
jiort l>illig und fi sl gcit ijrlt ist, wird schon an 
si<h, a!>ge-.elicn V4in seinen anderen Vorzügen, 
der Kostenpunkt in zahlreichen Fallen für Glas 
entscheidend sein. 
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Rollfilms sind so recht ci(;cntlich ein Material 
fOr den Amateur, für den Bequemlichkeit und 
Handlichkeit bei nicht Keschäftsmaüsigcm Arbeiten 
den Ausschlag nibt. Aber selbst er wird, wenn 
es sich um Vergrösserungcn handelt, oft lieber 
zum Glase greifen. 

Unmittelbar auf diesen für die Wahl der 
Kamera entscheidenden Gesichtspunkt folgt die 
Frage nach der Art ihres Baues. Abermals 
spielen hierbei zwei verschieilcne ROcksichten 
eine wesentliche Rolle: die Kamera soll leicht, 
aber zugleich auch fest sein, wozu dann natür- 
lich noch die Forilerung eines nicht zu hohen 
Preises kommt. Leider spielt die letztere in 
zahlreichen Fällen die Hauptrolle. Aber man 



sollte sich doch gesagt sein lassen, dass der 
Preis einer Kamera im allgeniuintm unter sonst 
gleichen Verhältnissen ein ziemlich zutreffender 
Massstab fQr die (iOte und Solidität der Kon> 
struktion ist, und dass hier so recht vor dem 
„billig und schlecht" gewarnt werden muss. 
Gute Arbeit kann der Photograph nur mit guten 
Werkzeugen liefern, und nichts ist schlimmer, 
als wenn sie ihn jeden Augenblick im Stiche 
lassen. Je mehr er ihnen zumuten, je weiter 
er sich mit ihnen von der zivilisierten Welt und 
ihren Hilfsmitteln entfernen will, um so stand> 
fester und einfacher in der Konstruktion müssen 
seine Apparate sein. 



»3* 
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zur Praxis dsr Entwieklung. 

Voy Prof. Dr. A. MiettaCi 




»lirend in vielen Dingen in der 
)>hMttigiaphischen Praxis &idt all- 
iiialill ch dif Ansichten iibcr Neue- 
t ii[ii4i n so weit gt klärt haben, dass 
gewisse neue Erscheinungen als gut 



und andere als weniger brauchbar erkannt werden, 

L,'ilt (lies mit ROcksicht auf die schier unzähligen 
Entwicklunysvorschnften, die auf eine recht 
erheblich grosse Anzahl von Kntwicklersubstanzcn 
zurückzuführen sirul , nu ht. Es ist zwar auch 
hier eine gewisse Klärung eingetreten, aber ob- 
wohl die grAsste Anzahl der Fachphotographen, 
wenigstens allgemein, zu den alkalischen l£nt- 
Wicklern Obergegangen ist, halt doch eine kleine 
Clcmeiiuii; am alti_n Eisrin iitwi* kli t /.'ih fest. 
Anderseits sind die alkaiisciicn Entwickler be- 
reits nach ((ewissen Richtungen hin praktisch 
so u< i; aii-LT« l'rnbt worden, dass die Entscheitlung 
üb< r (kn ücbrauch derselben in der Praxis zu 
Guiisti [1 der Rapidentwickler gefallen ist. Pyro, 
Hydrochinon uad Eikonogen sind durch die 
Rapidentwickler immer mehr und mehr zurOck- 
gedrängt worden, und es steht zu erwarten, 
dass dieser Prozess im Laufe der Zeit weitere 
Fortschritte machen wird. 

I>iin h (hs .^uftauchen immer wieder neuer, 
fertigci Entwii klcrgemische im Handel ist dem 
Praktiker die Aufgabe, sich den för seine Zwecke 
besten Entwickler herauszusuchen, noch weiter 
erschwert worden. 

M.III kann im allgemeinen bei der Entwick- 
lung mit organischen Entwicklern zwei ver- 
schiedene Schulen unterscheiden: die Schule 
derer, welche- dn« nllrini^c Heil in der lang- 
samen Hcrvorrutung mit vei haltnismässig ver- 
dOnnten Entwicklungs- Substanzen finden, und 
diejenige derer, welche im Gegenteil bestrebt 
sind, durrh Anwendunjir hoch konzentrierter Ent- 
wickluii_t;->l<"isiini;<'n ilni KtUw ioklungsprOlies» so 
viel als möglich zu beschleunigen. 

FOr die erste Metbode wird ins Feld gefOhrt, 
ds^< man mit rhi-rr Hilfe auch bei kurzen Ex- 
positionen zailc und gut druckfühige Negative 
erhalten kann, und dass speziell bei sehr ver- 
längerter Entwicklung mit sehr verdünnten und 
alkaliarmen Entwicklern die Fehler der Unter- 
exposiuon I I lieblich ausgeglichen werden kAnnen. 

Vom rein theoretischen Standpunkt aus mag 
diese Tatsache vollauf zugegeben werden. Es 
kann nicht bestritten werden, dnss durch sinn- 
gemässe Anwendung eines sehr verdil unten 
Entwicklers unter gdnstigen Umstandeti noch 
Platten gerettet werden können, die sonst 
holTnungslos unterexponiert pewcscn wkren. 
Dagegen bewahren sich diese Entwicklnngsviir- 
schriftcn für normal oder überlang bclichlclu 



Platten verhältnismässig doch recht schlecht. 
Speziell bei etwas überbelichteten Platten ist 
mittels dieser Methoden ein druckfähiges Clichc« 
ohne grosse L'mwegc kaum zu erzielen. 

in der Praxis ist nun das Qberexpooierte 
Negativ das bei weitem häufigste. Die Er* 
kl iintiii-;, dass starke UntcrcxpositI' mon niemals 
i>raui hbare Platten ergehen, ein>.i seits, und die 
richtige Würdigung der Tatsache anderseits, 
dass ein Negativ, welches öberexponicrt war 
und infolgedessen in der PIntwicklung vielleicht 
erheblich schiciert, viel besser druckt als ein 
glanzvoll klares Negativ, hat die Praktiker von 
je her veranlasst, die Expositionen eher reich- 
lich als knapp zu nehmen. Di<'s( Cewrihnlicit 
wird noch durch die Erwägung unterstützt und 
für vorteilhaft erkannt, dass der Spielraum der 
l'ntcrexposition ein sehr erheblicher ist, da^^s 
man mit Leichtigkeit Platten, die zwei- bis drei- 
mal zu lange belichtet sind, /.u tadellosen Negativen 
entwickeln kann, während Platten, die nur wenig 
unterexponiert sind, schon mangelhafte Negative 
ergeben. Dagegen wird Im [iraktischen Betriebe 
diejenige Entwicklungsmethode im allgemeinen 
den Vorzug verdienen, welche die Hervorrufung 
eines brauchbaren Negativs auch hi-i einii^er- 
iiia!.s.t:n grosser üeherbelichlung gestailel. Hier- 
durch ist eigentlich die Frage, ob man konzen- 
trierte, schnell wirkende Entwickler benutzen soll, 
oder langsam wirkende, verdOnnte Hervorrufer, 
entschieden. Wenn wir uns den \"e)ti.;aiig bei 
der Entwicklung klar zu machen suchen, so sehen 
wir sehr leicht, dass ein etwas Qberbelicfatetes 
Negativ durch rn«;rhe Hervornifiini; mit kon- 
zentriertem Entwickler besser wcidtu uiuh^, als 
durch lan.gsames Behandeln mit verdünnten 
Entwicklerlösungen. Beim Entwickeln dringt 
bekanntlich der Hervorrufer unter Aufquellen 
der Gelatine allmählich in die Schicht ein Ist 
der Entwickler sehr verdünnt, so werden schon 
in den obersten Schichten des Negaüvs die 
reduzierenden Sn!)stan/( n verbraucht, und bei 
Ueberexpositioii wird daiier verhältnismässig 
schnell ein kraftloses Bild entstehen, welches an 
der Oberfläche liegt und dessen Schatten in 
dem Masse mehr verschleiern, als die Lichter 
sich kräftigen. Die Entwicklung u'ehi eben 
langsam in die Tiefe, und wir erhalten besten- 
falls ein äusserst belegtes und trotzdem nicht 
flbermJl^si^' kr'äftis^es Negativ, dn'^ In im .Ab- 
schwäcliLii .so liau wird, «lass es kaum kopierbar 
ers<'heint (lanz andi^rs l)ei einem konzentrierten 
Entwickler. Die reduzierenden Substanzen werden 
nicht an der Oberfläche erschöpft. Ein grosser 
derselben dringt in tlie Tiefe dir Schicht 
ein und kann hier die belichteten Stellen kräftig 
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reduzieren. Das Bild gcwiaiil schnell an Kraft, 
ohne dass der allgemeine Schleier in dem gleichen 
Masse zunimmt, und die Fulge davon ist, dass 
ein äusserst kräftiges, bei richtiger Entwicklungs- 
zeit ohne weiteres druckfertiges Negativ ent- 
steht In den meisten Fallen wird daher vom 
praktischen Standpunkt aus schon aus diesem 
Grunde ein konzentrierter Rapidentwickler vor- 
zuziehen sein. 

Zu diesem Vorteile kommt die erhebliche 
Zeitersparnis. Es ist ohne weiteres klar, dass 
für die Praxis die Entwicklungszeit durchaus 
nicht gleichgültig ist. Wer täglich DuUende 
von Negativen hervorzurufen hat, for den ist 
es sehr bedeutungsvoll, ob jedes Negativ zwei 
oder zehn Minuten entwickelt werden muss. 



Ferner ist nicht abzuleugnen, dass aus rein 
mechanischen Gründen ein kurzes Entwickeln 
seine Vorzüge hat. Die Platte schwillt im Ent- 
wickler nicht zu stark auf, sie ist, wenn man 
sie ins Fixiernatron bringt, noch befähigt, neue 
Lösung aufzunehmen, und fixiert daher schneller 
aus, sie bleibt nicht zu lange mit der alkali- 
schen Entwicklerlösung in HerOhrung, und die 
Schicht bleibt daher fester und widerstands- 
fähiger in nassem Zustand gegen Wärme. 

Alle diese Gründe sprechen für die An- 
wendung stark wirkender, konzentrierter Ent- 
wicklerlösungen, wobei allerdings zugegeben 
werden muss, dass ihre Verwendung verlangt, 
dass der Arbeiter mit grosser Sorgfalt den Ent- 
wicklungspruzess überwacht. 
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Erwarmen von Flüssigkeiten auf feste Temperaturen. 

Von F. StoUe n Berfin, 




isber hatten wir uns nur mit kon- 

«itantcn Teinpcraturen unter looGrad 
h. schaftigt. Nun können aber sehr 
wohl auch solche Ober joo Grad cr- 
l) 1 orderlich sein: denn alle wassrigcn 
Losungen sieden aber loo Grad, und um ihrem 
Siedepunkt nahe /» konimi n, muss man kon- 
stante Siedepunkte gcwisisti Räder erzielen. 

Die nachstehende J abclle zeigt, um wie viele 
Grade über loo Grad die Siedetemperatur ge- 
wisser Salzlösungen durch Zusatz gewisser 
(icwichtsm<^nj?cn des Salzes zu loo Gewichts- 
mengen Wassers erhobt wird. Bei fast allen 
Salzen ergeben sich zufetzt gesStUgte Losungen 
bei gewissen ren'.pi i attircn , wo ilann u fiterer 
Salzzusatz nicht aufgenommen wird, sondern 
ungelöst bei konstanter Temperatur bleibt. 
Diese letztere und illf auf loo Gewirhtstcilr 
Wasser gelö>te SaUiutugc ist in der Tabclk am 
Scliluiisc der Kolumnen unterhalb des Doppcl- 
striches angegeben. Bei i. und 3. gibt es heiss 



Menge von Salden, welche man 7.11 ico Teilen WasMr Mtxen 
tun geiriaa« Siedqiankte zu enkten. (Legrand) 
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gesattigte Lösungen nicht» Wo man sie hat, 
sind sie besonders bequem, weil durch Ver- 
dampfen des Wassers die Konzentration und 
Temperatur der Lösungen nicht erhöht, sondern 
nur Salz ausgeschieden und somit i^etne besondere 
Vorrichtung zur Erhaltung des Sättigungsgrades 
erfordert wird. Man kann die let/tcte bei nicht 
Icochend gesättigten Löaungca sonst nur ent- 
behren, wenn man den Blaubrenner durch einen 
Quetschhahn sehr sorgfältig so einstellt, dass 
nur Spuren von Wasserdampf aus der ohne 
Vorrichtung stets erforderlichen Dampföffnung 
entweichen. Besser aber ist es schon, die Vor- 
richtung immer anzuwenden. Aus einem sich 
etwa 2 rm flljor da^ FIn...>igkritsnivr3u im 
Wärmapparat erliebenden Danipisauunicr 0 geht 
durch einen festen Stopfen ein etwa 5 mm im 
Lichten weites («lasrohr c senkrecht empor, 
passiert den Stopfen d und tritt luftdicht in den 
Kolben /ein, der von dem oben offenen, mit 
kaltem Wasser gefällten Glasgef&ss e umgeben 
und abgekOhlt wird. Der in / ein- 
tretende Darn[>r schlagt sich snfort 
tropfenförmig an den Wandungen 
nieder und das Wasser fliesst 
durch c in das Warmgefflss zurück. 
Hierbei ist besonders zu bemerken, 
dass der Dampf beim Sieden der 
Salzlösungen, mag ihre Temperatur 
sein, welche sie wolle, doch stets 
nur 100 Grad warm ist. 

Natarlich muss dasWärmgeiässy}, 
wie for die Temperaturen unter 
100 Ciaii, eine VertiefuiiL.; haben, 
in die man die heiss zu haltende 
Flasche h nebst Inhalt hineinsenkt. 
Den Zwischenraum zwischen ihr und 
dem Wärmegefäss füllt man am 
besten mit einer Sal/'lö^inig, deren 
Siedetemperatur die der Salzlösung 
in A fibersteigt, also beispielsweise 
100 Wasser | 325 C hlmralcium fOr 
alle hohen Temperaturen. Füllt h 
den Raum gg fast aus, so ist 
auch trockener Sand sehr geeignet. 
— Bei langer Dauer der Digestion 
muss das Wasser in r, sobald es 
wann wird, regelmassig gewechselt 
werden. Man sorgt dann am besten 
fOr einen regelmässigen Zu- und 
Abfluss. 

In heissen Gegenden ist es oft 

st hr schwer, dlt 1 1 iu|ipratur nie drig 
genug zu hallen, um Bromsilbcr- 
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gelatincplattcn brauchbar entwickeln zu können. 
Hätte man an sulchen Orten immer Eis oder 
Sclinee zur Verfügung, so könnte man eventuell 
mit Hilfe des Oberall zu beschaffenden Koch- 
salzes sich leicht helfen. Da man hierauf aber 
nicht rechnen kann, so muss man fQr solche 
Zwecke nach einem Mittel suchen, welches folgen- 
den Anforderungen entspricht: 

1. Es muss ein fester Körper und leieht 
transportierbar sein ; 

2. Es darf weder sauer noch alkalisch 
reagieren ; 

3. Es darf nicht zu teuer sein; 

4. Es muss bei angemessener Hehandlung 
immer von neuem verwendbar sein , so tlass 
man nicht allzu viel davon mit sich zu führen 
braucht; 




_ A 
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5. Es darf, wenn kleine Mengen davon sich 
dem Entwickler beimischen, keine schädliche 
Einwirkung ausüben. 

Ein solcher Körper ist das Ammoniumnitrat 
in seinen Mischungen mit Wasser, wie die 
folgende Tabelle sie zeigt: 

Kaitemischungen aus Auinioniiimnitrnt un<I Wa.s.ser. 
(ToUinxcr.) 
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00 

109 
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131 
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I Tetnpcratar 
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I t*jirr% Minimum 
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I Trmpcralur 



■6 
-14 
-10 

- 6 




Wie man sieht, ist die niedrigst erreichbare 
Temperatur keineswegs die mit dem Maximal- 
gehalt von Salz. Wohl aber ist es am vorteil- 
haftesten, den Wasserzusatz zu 100 Salz so zu 
wählen, dass direkt die gewünschte Kndtempcratur 
herauskommt, da auf solche Weise am meisten 
Warme absorbiert wird. Man wird also in der 
Praxis den Raum zwischen zwei ineinander 
passenden Schalen mit Ammoniumnitrat füllen 
und Wasser darauf sprenkeln, bis der Entwickler 
in der inneren Schale auf die gewünschte Tem- 
peratur, also 20 bis 15 Grad, abgekühlt ist. Die 
KAltemischung absorbiert dann noch immer 
weiter Warme, und man kann den Entwickler 
längere Zeit auf derselben Temperatur halten. 
Will man das Wasser aus Ammoniumnitrat aus- 
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treiben, so kann dies in trocknen Klimatcn, wie mit es kein Wasser aus der Luft aufsaugt, 
im Orient, Arabien, Aej^ypton, l'orsien, datiurch Die übrigen Kaltemischun>^en kommejn, ab- 

geschehen, dass man es dem Sonnenlicht aus- gesehen von Eis (Schnee) mit Kochsalz, nur für 

setzt. In feuchtt-n Klimatt n niuss man es bis stationäre Punkte, nicht fOr <lie Reise in Betracht, 

auf höchstens 164 Grad erhitzen Aufbewalirt und werden daher nur selten Verwendung finden, 

iiiuss es unter luftdichtem Verschluss werden, da- da sie auch sonst keine Vorzüge bieten. 




Kor dir Knlaktuin vrraolwoillirh : l'colrvvur Dr. A. M ir tlir -< 'luiilottniliiiii;. - l<iv<-k und Vrrtag von Wilhcloi Kiiapp-Hallc tuH. 

I*a|>irr vnii Hntli. S i r »i s mii ti il ia Knlin. 
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Photographische iodustrie 
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Ehe Sie Ihre Weihnachts- Auf- 
träge für photographische Apparate 
vergeben, versäumen Sie nicht sicli 
Ansichtssendungen unserer neuen 

Klapp-Cameras 



kommen zu lassen. 

VorzÖgliche Optik, zuverlässigste 
Konstruktion, hochelegante Aus 
stattung und handliches Format sind 
die Hauptmerkmale unserer neuen 
Modelle, die in verschiedenen Preis 
lagen soeben im Handel erschienen 
sind, 

Aufsehen erregen unsere neuen 
Modelle von Rollfilm - Cameras 

,,FILMOS^* 

die alles bisher auf diesem Gebiete 
Gebotene in den Schatten stellen. 
Dieselben werden auf Wunsch mit 
Einrichtung für Vidil-Films geliefert. 

Ausführliche Beschreibungen und 
Preisaufgaben auf Verlangen gratis 
und franco. 
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iiter die kleinen, unentrinnbaren Plagen der Menschheit und des Photographen im 
besonderen zahlt die Staubplagc. Unabhängig von Ort und Zeit, Winter und Sommer, 
quält uns der Kampf mit diesem tQckischen Feinde unserer Arbeit, und es gibt kein 
Mittel, vom sorgfältigsten Staubwischen der Hausfrau ab bis zu den heute mit so 



vielem Eifer angepriesenen staubfangenden Anstrichen, um den Plagegeist los zu werden. Der 
Photograph leidet zwiefach: erstens so wie der gewöhnliche Mensch durch die mechanisch 
schmutzenden und rein menschlich wideiwttrtigen Eigenschaften des Staubcs, sodann aber auch, 
und nicht zum mindesten, unter seiner chemischen Natur. Auf dem Dach des Ateliers sammelt 
sich der Staub mit besonderer Vorliebe; besonders in grossen Städten bildet der mit fettigen 
Partikelchen durchsetzte Russ ein festes Bindemittel zwischen dem Glas und dem wehenden 
Staube, und in wenigen Monaten sinkt das Atclierliciil auf einen Bruchteil seiner ursprünglichen 
Helligkeit herab. Wie stark der Staubbclag die Intensität des Atelierlichtes bceinflusst, weiss 
jeder. Es ist nicht selten, dass ein dem Auge noch nicht besonders auffallender Ueberzug voo 
Staub- und Russteilchen das Atelierlicht auf die Hälfte reduziert, und besonders in denjenigen 
Bezirken Deutschlands, in denen schlechte Kohlen verbrannt werden, und auch da, wo vorwiegend 
Braunkohlen als Feuerung dienen, ist der Lichtverlust besonders stark, weil die Färbung des 
Staubes das aktinische Licht in erheblichem Masse schwächt. So ist uns ein Fall bekannt, wo, 
nachdem ein Rei)roduktinnsatelier ein Jahr lang nicht vom Staub gesäubert war, das Licht im 
Inneren des Ateliers auf den sechsfachen Betrag stieg, als diese Reinigung vorgenommen war. 

Viel widerwärtiger und lästiger, und für den Betrieb des Photographen gefährlicher, ist 
der Staub seiner chemischen Beschaffenheit wegen. In einem Betriebe, in dem viel mit Salz- 
lösung aller Art gearbeitet wird, in dem naturgemäss Chemikalienlösungen verspritzt werden, 
gelangt eine nicht unerhebliche Menge chemisch stark wirkender Substanzen in Form von Staub 
In die Luft. Hierzu kommt derjenige Anteil des Staubes, der metallischer Natur ist, und der 
in Gestalt von Rost von Wasserleitungsröhren und anderen Eisengegenständen, in Gestalt von 
feinen Aluminium- und Magnesiumteilcn , dem Verbrennen des Blitzpulvers seine Entstehung ver- 
dankt, und der seiner chemischen Natur nach zu ganz besonders starken Störungen Veranlassung 
gibt. Die unzähligen Flecke, die auf den Kopierpapieren beobachtet werden, rühren zu einem 
erheblichen Teil von Staub her. Wir haben Fälle feststellen können, in denen eine bestimmte 
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Sorte von Flecken sofort verschwand, als aus dem Positivraum alle eisernen, rostigen Gegen- 
stande entfernt waren, anderseits ist wiederholt beobachtet worden, dass das Magnesium -Blitz- 
licht äusserst üble Ncbcnersclicinungen im Kopicrprozcss mit sich brachte. In dieser Beziehung 
ist das sogi'n. Pustlicht ausserordentlich viel gefährlicher als Blitzlicht. Gute Blitzlichtmischungen 
verbrennen so gut wie vollständig, und die gebildeten VerbrennungsproduLte sind meist harm- 
loser Natur. Bei der Anwendung von Pustlampen jedoch wird stets eine nicht unerhebliche 
Menge des metallischen Pulvers, und gerade die feinsten Teilchen unverbrannt in die Luft 
geblasen. 

Wenn Flecke und andere Störungen im Positivprozess auftreten, wenn die Goldbäder 
sich schnell erschöpfen, so sollte man immer zunächst an den Staub denken, und die alte Regel, 
dass in einer Dunkelkammer nur diejenigen Sachen Aufbewahrung finden sollen, die in derselben 
fortdauernd gebraucht werden, ist schon aus dieser Rücksicht mehr als beherzigenswert. Das 
Staubwischen soll zwar gewiss nicht unterbleiben, aber die prophylaktische Behandlung der Staub- 
frage durch Sauberkeit im Betriebe untl sorgfaltige \'ermeidung der Entstehung chemisch wirk- 
samen Staubes ist das beste Mittel, um widerwärtigen Erscheinungen dieser Art vorzubeugen. 




A. Albtrl-.\ta> Yort. 
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Unterexponierte Platten. 

Von A. Fuuger in I>res<leii. 




Jcnn die Sonne zeitig sinkt, beginnt auch 
wieder die Zeit der unterexponierten 
l'lattc Wer Geld und (iclegenheit 
dazu hat, richtet sich natOrlicb seinen 
Aafnahmeraum mit elektrischer Lampe 
ein tind ist hierdurch gesicn alle Eventualitäten 
geschützt. Nicht jeder aber ist dazu im stände 
und wird noch lange den Kampf mit diesem, 
vielen Aerger und Schaden anrichtenden, schlech- 
ten Liebt ffihren mflssen. Wie schwierig ist 

CS oft. eitle Person unrh t i-uiial zur Wieder 
holung einer solchen Auinahme zu bewegen, 

bei Gruppen iit es oft annOgKeh, die Teilnehmer 
wieder xnswmnenzubringen, so dass entweder 
gar Icein, oder ein sehr minderwertiges Bild ge- 
liefert werdt II niuss. 

Nun wird aber manchmal, bei uns nalOrlich 
nicht, bei der Entwicklung fottgesetzt, was 
schon durch Unterexpoaidon an der Platte ge> 
sQndigt ist, denn man muas dodi möglichst 
schnell zu erfahren suchen, ob noch etwas 
herauskommt. Zwar weiss man mit positiver 
Sicherheitt die Platte ist zu kurz, aber trotz 
aller schon gemachten Erfahrungen wird doch 
schnell nachgesehen, denn diesmal ist es viel- 
leicht doch etwas Daher schmll den Ent- 
wickler über die Platte. Er ist zwar eisig kalt, 
aber es wird ja so wie so nichts werden, oder 
auch der Entwickler wird so gut angewärmt, 
dass die Gelatine von der Platte läuft. Jeden- 
falls untspricht das Resultat der hastigen Arbeit 
vollständig den geboten traben Erwartungen, 
die Platte ht nicht su brauchen. Kaum ist sie 
in das Fixiernatron gebracht, da wird auch 
schon nachgesehen, ob sie vielleicht docii noch 
geht. Und zufrieden wird dann konstatiert, 
ich hab's ja gleich gesagt, es ist nichts. Ein vor- 
wurisvolter Blick zun Himmel, verbunden mit 
einer gcfOhlvollcn Rede Ober die Freuden des 
Photographeiiberufos, und ein unzufriedener 
Kunde, das ist das Ende vom Uede. 

Verfahrt man auf eine andere Art, so lässt 
sich manche Platte, die schon aufgegeben ist, 
noch retten, denn es gehört ja so wenig Licht 
dazu, um auf der Platte einen F.itidru« k zu 
hinterlassen, dass diesesLicht schon sehr schwach 
sein muss, wenn sich gar kein Resultat mehr 
erreichen Iflsst. Mit recht wenig Nervositilt und 
viel Ruhe beginne man die Entwicklung vor- 
zubtTcitcn. Ein Gefass mit Wasser, welches 
sich schnell erwärmen lässt, sollte selbstver- 
ständlich in keinem Laboratorium fehlen. Mit 
heissem Wasser wird die zur Entwicklung be- 
stimmte Schale ausgespült, .\n^tat( den Ent- 
wickler an/.u wärmen, ist es geratener, ihm 
warmes Wasser zuzusetzen, man bat es besser 



in der Hand, dass er nicht zu warm wird. 
Nicht heiss soll der Hervorrufer sein, sondern 
ZiniriK Ttcmperatur haben, selbstverstandliili die 
Teuiperatur eines geheizten Zimmers, und dies 
fet ja das Laboratorium nur in den wenigsten 
Fallen. Eigentlich sollte nun der Photograph 
die Abstimmbarkeit seiner Entwickler für die 
verschiedenen Expositionszeiten genau kennen, 
aber heute wird einem ja so vielerlei der Art 
angeboten, dass, will der eine Entwickler nidit 
das Versprochene leisten, ein anderer angeschafft 
wird, der noch bessere Eigenschaften hat, und 

will der auch nicht, wie er soll, ua, dann ist 
unterdessen schon langst wieder ein neuer da. 
Wer noch mit dem alten Eisenentwtckler arbeitet, 

der weiss genau, wie ein Natronvorbad 1 : 1000 
Wunder wirkt bei uiUerexponierten Platten. 
Wer diesen Hervorrufer nicht kennt oder fcb- 
gescfaaflt, der sdiafft ihn doch nicht wieder an, 
denn so viel Akkuratesse, wie der beim Arbeiten 
erfordert, braucht ein anderer Entwickler lange 
nicht. Dies ist wohl auch der Hauptgrund, das« 
sich die neueren Entwickler flberall eingefOhrt 
haben. 

Trotzdem man weiss, welchen Zweck die 
verschiedenen Resiandteilc in den ncui-ren alka- 
lischen Entwicklern haben, so wird dies doch nur 
wenig oder gar falsch ausgenutzt. Ein Wunder 
ist es auch nicht, denn intimere chemische 
Kenntnisse kann man nicht bei alten Praktikern 
voraussetzi ri , da di<- fachliche ,\iislnl<iung gerade 
in diesem wichtigen Fache nur aus Büchern zu 
lernen ist, wahrend auch wieder keine Zdt »1 
[iraktischen \''ersuchen gefunden wird 

So wissen wir, dass das Suliit dazu im 
Entwickler ist, um die Entwicklersubstanz halt- 
bar zu machen, zu verhindern, dass dieselbe 
an der Luft oxydiert, sich nicht färbt. Wir 
sehen, dass ein Entwickler mit viel Natrium- 
sulfitzusatx viel länger klar bleibt als ein solcher 
mit einer geringen Menge Sulfit. Dagegen hat 
Sulfit auch einen Einiluss auf die Reduktions- 
tatigkeit der Entwicklersubstanz, d. b. er wirkt 
vcrzAgirnd. Zur Entwicklutig einer unterexpo- 
nierten Platte soll also ein llervorrufcr ge- 
nommen werden, mit dem geringsten ZUttw gen 
Sulfitzusatz. AusfQhrlicbe Angaben, wie dieser 
fflr die verschiedenen Entwicklersubstanzen zu 
berechnen ist, finden sich leicht verständlich an- 
gegeben in dem Buch vonHflbl; ,I)ii l'.iuwiik- 
lun.g der [)hotographisclu-n Bromsilbei gulatine 
platte." Dies Werk sollte in keiner Bibliothek 
fehlen. 

Während Sulfit die l'"ntwicklersubstan/ kon- 
serviert, löst der Zusatz von Alkali iSoda, 
Pottasche) die entwickelnde Kraft der meisten 
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derselben erst aus, d. h. würde kein Altali zu- 
gesetzt werden , so könnte die Entwicklersubslanz 
allein kein Bild auf der Platte hervorrufen. Der 
einzige alkalische Kntwickler, bei welchem das 
Alkalisulfit allein ««"»Ojit, ist wohl nur das 
Amidol. Wie aber ein massiger Landregen die 
Natur erfrischt, wahrend ein Wolkenbruch 
Schaden anrichtet, so schadet auch ein Zuviel 
an Alkali, wenn es dem Entwickler zugesetzt 
wird. Die höchste zulässige Menge findet sich 
angegeben in HObi: „Die Kntwicklung u. s w.". 

Die Kenntnis, dass Alkali die Wirkung des 
Entwicklers forciert, wird nun dazu benutzt, 
dass bei Untcrexposition eine so grosse Menge 
desselben dazu gegeben wird, dass die Platte 
total verschleiert. 

Die Verschiedenheit der Entwicklersubstanz 
bedingt es, dass die zugoetzte Alkalimenge 
verschieden wirkt. Während ein Pyroentwickler 
einen ziemlich grossen Zusatz vertragen kann, 
verursacht bei dein heute sehr viel angewendeten 
Metolhydrochinon- Entwickler ein wenig zu viel 
schon Schleier. Wenn eine untcrexponierte 
Platte mit Pyro entwickelt werden soll, wird 
diese normal erscheinen, wenn sie ein, eine 
Minute dauerndes Vorbad in einer Alkalilösung 
erhalt. Man kann dazu die fflr den Entwi<kler 
zu nehmende Pottasche oder Sodalö^ung ver- 
wenden. Wollte man dies bei Melolhydrociiinon 
versuchen, so wäre ein verschleiertes Negativ 
die Folge. 

Dass der Standentwickler, also ein sehr stark 
verdünnter Entwickler, geratle bei unterexpo- 
nierten I'latten sehr gute Resultate gibt, ist 



bekannt. Jedoch wird sich diese Art der Ent- 
wicklung wohl nie für den praktischen Gebrauch 
einführen lassen. Dagegen bietet eine mässigc 
Verdünnung ties Entwicklers Vorteile, die der 
Praktiker ausnutzen sollte. Ein normaler Her- 
vorrufer, mit drei bis vier Teilen Wasser verdünnt, 
holt bei unterexponierten Platten die Tiefen 
zwar langsam, aber sicher heraus, ohne die 
Lichter zu sehr zu decken. Die Platte wird 
nicht hart und glasig. Ist die Platte sehr kurz, 
so schadet ein Mehr an Wasser nicht. In diesen 
verdünnten Entwickler wird die Platte gegeben 
und die Schale bedeckt. Der Deckel einer 
grösseren Plattenschachtel eignet sich recht gut 
dazu. l'nter forlwährentlem Schwenken der 
Schale wird von Zeit zu Zeit in der Aufsicht 
nachgesehen, wie das negative Bild kommt. 
Ein vorzeitiges Betrachten in der Durchsicht 
hat keinen anderen Zweck, als die Platte der 
Gefahr auszusetzen, zu verschleiern, denn kommen 
die Details nicht von selbst heraus, so hilft 
auch ein oftmaliges Nachsehen nicht, wie es 
gewöhnlich von dem zur Nerv')sität neigenden 
Laboranten geübt wird. Kühlt sich der Ent- 
wickler im kalten Laboratorium zu sehr ab, so 
wird die Entwicklcrschale in eine grössere, 
welche mit warmem Wasser gefüllt ist, gesetzt. 
Ist die Schale gut zugedeckt, oder es wird ein 
gefärbter Entwickler benutzt, so kann man sich 
auch in aller Ruhe während des Entwickeins 
heisses Wasser bereiten. Zu beachten ist aber 
immer, dass ein Entwickler, der zu warm ge- 
braucht wird, leicht Schaden anrichtet. Glaubt 
man dann, dass keine Details mehr heraus- 
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kommen, so wird nach und nach kräftiger Ent- 
wickler zugesetzt, um der Platte die nötige Kraft 
tu geben. Bemerkt man, dass die Platte an- 
fängt sich zu belegen, resp. zu Schleiern, so 
Rebe man dieselbe nach gutem Abspülen in das 
Fixierbad. Nun fasse man einmal den festen 
Entschluss, nicht neugierig zu sein, man lasse 
die Platte ruhig eine Viertelstunde fixieren , ohne 
sie vorzeitig an das Licht zu bringen. 

War die Platte nicht zu sehr unterbelichtet, 
so wird sich zeigen, dass man noch ein sehr 
gut durchgearbeitetes Negativ erhalten hat, 
welches höchstens einer schwachen Verstärkung 
bedarf. Da der gebrauchliche Sublimat- Ammo- 
niak-Verstärker die Lichter sehr stark deckt, 
kann der Gebrauch desselben den ganzen Er- 
folg in Frage stellen. Ein sehr guter, oft schon 
empfohlener, aber wenig gebrauchter Verstärker 
ist der von Belitzky zusammengestellte Jod- 
quccksilberverstärker. Derselbe ist leicht an- 
zusetzen, hält sich lange Zeit und kann öfter 
gebraucht werden. 

I. Wasser 200 ccni, 

Quecksilberchlorid (Sublimat) 2 g, 

II. Wasser 200 ccm, 

Jodkalium 6 g. 

Nachdem sich beides gelöst, wird so lange 
in kleinen Portionen Jodlösung in die Sublimat- 
lösung gegeben , bis sich der dadurch entstehende 
rote Niederschlag wieder gelöst hat, und die 
P"lüssigktit farblos ist. Gewöhnlich wird das 
ganze Quantum Jodlösung dazu gebraucht werden. 
In diesem Verstärker kräftigt sich die Platte 
sehr schnell und gleichinässig, eventuell kann der- 



selbe, um nicht so schnell zu wirken, mit Wasser 
verdünnt werden. Ein dünnes Negativ kann zu 
einer Kraft, ohne übermässig harte Lichter, ge- 
bracht werden, die bei dem gewöhnlichen Subli- 
matverstärker nicht zu erreichen ist. Der Ton 
des Negatives verändert sich erst nach längerem 
Verbleiben im V'erstärker, so dass ein Nach- 
schwärzen eigentlich nicht nötig ist. Da sich 
aber, geschieht dies nicht, die Platte mit der 
Zeit braun färbt, so lege man sie nach gutem 
Abspülen in eine zehnprozentige Lösung von 
schwefligsaurem Natron, oder in alten gebrauch- 
ten Entwickler, hier verbleibt sie ungefähr fünf 
Minuten und ist nach gutem Auswässern druck- 
fähig. Da man das F'ortschreiten der Kräftigung 
während des Verstärkens beobachten kann, ist 
ein Zuviel oder Zuwenig an Kraft fast aus- 
geschlossen. 

Der Jodquecksilberverstärker wird in den 
meisten Fällen genügen, eine Platte druckfähig 
zu machen. Zeigt dagegen das Negativ gar 
keine Details, ist .so kurz exponiert, dass man 
meint, aus dieser Platte gar nichts Brauchbares 
machen zu können, so versuche man ein ener- 
gischeres Mittel. Selbst wo scheinbar überhaupt 
nichts mehr in der Platte ist, holt der Uran- 
verstärker gewöhnlich doch noch etwas heraus. 
Wegen der Schwierigkeiten, welche die Retouche 
einer mit demselben rot verstärkten Platte bietet, 
wird er nur wenig gebraucht. Gill es aber, ein 
Negativ zu retten, so kann man mit diesem 
Helfer in der Not Unmögliches möglich machen. 
Der Uran Verstärker hält sich nicht, muss daher 
jedesmal frisch zusammengesetzt werden. 
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I. Wasser looccm, 

Urannitrat ig. 

• II. Wasser loorcm, 

rotes Bliitlaugcnsalz ... i 

Zum Gcbraucli mischt man in jjcnaucr Keihcn- 
folge looccm I-Osung I und I5rrm Eisessig, 
und dann loo ccm II. 

Nur eine gut ausfixierte und gewässerte Platt«- 
wird ohne Flecke eine gleichmässigcV'erstärkung 
annehmen. Das unbrauchbar scheinende Ni-gativ 
wird in die Verstärkung gebracht und so lange 
darin belassen, bis die Schicht dunkelbraun 
aussieht. Dann wird eine Viertelstunde ge- 
wässert und zum Trocknen aufgestellt. Ein 
längeres Auswaschen ist zu vermeiden, da sonst 
die Verstärkung zurückgeht. 

Zum Kopieren auf einem Auskopierpapier 
ist das Negativ bei einer solchen kräftigen Ver- 
stärkung nicht mehr zu brauchen. Bromsilber- 
papier ist das Mittel, um einen guten Abdruck 
von einer solchen Platte herzustellen. Das Negativ 
wird im Dunkelzimmcr mit einem StQck Brom- 



silberpapicr beschickt, nach Zeit exponiert und 
in einem normalen Entwickler hervorgerufen. 

Ist die Zeit richtig gewählt, aber die Kopie 
zu hart, so versuche man noch eine Probe in 
vcrdflnntem Entwickler. Indem man die Expo- 
sitionszeil verkürzt oder verlängert und den 
Entwickler ändert, erhält man Kopieen von so 
verschiedenein Charakter, dass von einer Platte, 
welche sonst tatsächlich nicht zu brauchen ge- 
wesen W.Ire, sich noch ein Bild herstellen lässt, 
welches ohne Bedenken abgeliefert werden kann. 
Eigeiilünilich ist is, wie viele Details, die auf 
der Platte kaum bemerkbar sind, auf dem Positiv 
zum Vorschein kommen Um alles, was im Bild 
ist, herauszuholen, kann dasselbe gewachst oder 
lackiert werden, eventuell wird auch eine gute 
Kopie davon gemacht. Kurz und gut, mit etwas 
Ruhe und Geduld kann man ein Resultat schaffen, 
welches manchen Aergcr und geschäftlichen 
Nachteil, den eine Wiederholung oft mit sich 
bringt, vermeidet unil so die kleine Mehrarbeit 
reichlich bezahlt macht. 
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Ueber die modernen Objektivtypen und ihre Anwendungen. 



Von Floreiice. 
iKorUeliuac aua Heft 9.) 



Ntukdnuk 




urch eine sehr einfache Konstruktion 
und dadurch ermöglichten niedrigen 
Preis zeichnet sich das hierher y^c- 
hörige Periplanat von E. Busch in 
Rathenow aus. 
Es besteht aus zwei Linscnsysteinen, nftinlich 
einem verkitteten iiinterglicd in der Art der 
Landschaftslinsen und einer einfachen , nicht 
achromatisicrten Linse als V'orderglied. Diese 
an den Aplanat-Typus erinnernde Konstruktion 
gestattet eine genügende sphärische und chro- 
matische Korrektion, erlaubt aber auch anderseits 
einen bemerkenswerten Kinfluss auf den Astig- 
matismus und die Uildfeidwölbung auszuOben, 
wodurch diese wenig hervortreten. Die Ver- 
zeichnung ist, allerdings infolge der Unsymmelrie 
der Konstruktion, /war nicht ganz, aber bis auf 
einen nur geringen Rest behoben worden. 



Das Oeffnungsverhältnis des Periplanat be- 
tragt /19 und der IJildwinkel 80 Grad. Hei voller 
Oeffnung ist die Scharfe eine milde, für Portiäts 
und Landschaften sehr entsprechende. Durch 
Anwendung kleinerer Blenden wird eine feinere 
und gleichmässigc Schärfe erzielt. Das Objektiv 
eignet sich daher fOr liandkameras , weil sich 
bei gutem Licht Momentaufnahmen mit demselben 
machen lassen und der Bildwinkel eine viil- 
seitige Verwendung zulasst. Aus kunstruktions- 
technischen Gründen wird das Objektiv indessen 
nur in wenigen Brennweiten (zur Zeit 13,5 und 
21 cm) hergestellt. 

b| Anastigmatische unsymmetrische Ob- 
jektive. Die Objektive dieser Gattung, deren 
Herstellung nur mit Hilfe der neuen Glasarten 
möglich ist, unterscheiden sich ausserordentlich 
von den vorhin besprochenen. Dadurch, dass 
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bei ihnen der Astigmatismus und die Bildfcld- 
wölbung im weitesten Umfang behoben sind, 
resultiert zunSibst eine sehr ausgedehnte und 
gleichmässige Scharfe, so dass der bei voller 
Oeffnung nutzbare Bildwinkel ein ausserordent- 
licher ist und infolgedessen weilwinklige Moment- 
aufnahmen ermöglicht werden. Durch geeignete 
Konstruktionen ist es dabei möglich gemacht 
worden, ein solches Ocffnungsverhältnis zu er- 
halten, dass einige der hierher gehörigen Typ<^n 
dcni alten Porträtobjektiv nach Petzval sehr 
nahe kommen, wodurch auch nach dieser Richtung 
hin die weitgehendsten Wünsche erfüllt wurden. 
Dadurch finden wir hier Objektive, welche für 
Momentaufnahmen unter allen Umständen ge- 
eignet sind und namentlich auch für wissenschaft- 
liche und ProjektioiiNzwecke sich sehr gut » ignen. 
Desgleichen sind auch hier speziell för Re- 
produktion bcstinnntc Objektive vertreten. 

Von den verschiedenen Typen kommen hier 
zunächst die unter dem Sammelnamen Prolarc 
bekannten Objektive der Firma Carl Zciss in 
Betracht 

Die Protare wurden ursprünglich (unter dem 
Namen Anastigmate) in sieben Serien hergestellt, 
die sich nicht nur bezüglich der Lichtstarke, 
sonilern auch bezüglich der Konstruktion von- 
einander unterschieden. Von diesen Serien 
wiTtKn indessen I, II, III und IV gegenwärtig 
nicht mehr regelmässig fabriziert, da sie durch 
andere Serien Kr.satz g<'funden habi n. 

Die Protare der Serie II a besitzen ein 
Oeffnungsverh.lltnis von i : 8 und ein G»sichts- 
feld von 75 Grad bei einer Ae<|uivalentbrt.-nn- 
weilc von 90 bis 433 nun. -Sie bestehen aus 



j1 Allurt- Stw Yari. 

einem zweilinsigcn , verkitteten Vorder- und 
einem dreilinsigen verkitteten Ilinterglicd (Fig. 5). 

Serie III a umfasst Protare mit dem Oeffnungs- 
vcrhaltnis i : 9 und einem Bildwinkel von 97 Grad, 
wodurch dieselben zu Weitwinkeln werden Die 
Aequivalentbrennweiten betragen 75 bis 820 nini 
wodurch ausser tier Verwendung zu Stereo- 
skop- und i landkamerazwecken, eine solche für 
grosse Portrats und Gruppen geeignet er- 
scheint. Diese Objektive besitzen das gleiche 
Vorderglied wie die der vorhergehenden Serie, 
aber ein anderes, nur aus zwei verkitteten Linsen 
bestehendes llinterglied, sind also vierlinsig 
(Fig. 61. 

Im Protar 1:18 der Serie V finden wir ein 
Weitwinkelobjektiv für Architekturen, Interieurs 
und Reproduktion geeignet. F.s besitzt einen 
(iesichtswinkel von 110 Grad und Brennweiten 
von 40 bis 947 mm. Bezüglich der Kon- 
struktion ist es dem der vorhergehenden Serie 
gleich (Fig. 7). 

Die Protare der Serien I, II, III und IV sind 
den der oben angegebenen ahnlich. Dieselben 
bestehen bei I und Ii aus fünf Linsen, wie bei 
Serie IIa, bei Serie III dagegen aus vier Linsen. 

Serie I enthalt die lichtstarksten Instrumente 
mit einem Oeffnungsverhaltnis von i : 4,5, einem 
Bildwinkel von 75 Grad und Brennweiten 
von 130 bis 416 mm. Bei Serie II betragt 
das Oeffnungsverhaltnis i : 6,3 und 85 Grad 
Bildwinkel, während Serie III bei einem Bild- 
winkel von I : 7, '2 ein Oeffnungsverhaltnis von 
1 : 7,2 besitzt. 

Dem Protar steht am nächsten das Unar 
derselben Firma. 
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Dasselbe ist jüngeren Datums und im Jahre 
1900 zur EinfOhrupfj gelangt. Es unlt-rschcidct 
sich in ilor Konstruktion sehr wcsenthch vorn 
Protar. Dies macht sich nicht nur in der Form 
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der Linsen, sondern auch in dem Umstand be- 
merklich , dass dieselben nicht verkittet sind, 
sondern in einem gewissen Abstand voneinander 
stehen, wodurch sogen. Lufllinsen erhalten 
werden, welche für den Konstruktionstypus er- 
forderlich sind. 



Die mit wenigen Linsen erhaltenen Korrek- 
tionen sind so ausgezeichnet, dass man als 
Gesamtresultat ein ausserordentlich lichtstarkes, 
anastigmatisches Objektiv mit einem nutzbaren 
Gesichlswinkfl von 65 Grad erhalt. 

In Bezug auf Lichtstarke ersetzt das L'nar 
teilweise die Serie I der IVotare, teils ergänzt 




es dieselbe , indem es mit den Lichtstärken 
I : 4.5 bis I : 5,6 und 1 : 6,3 hergestellt wird, 
und bildet es dadurch die Zwischenserie I b. 
Durch seine einfache Konstruktion kann es 
billiger hergestellt werden als ein gleich licht- 
starkes Protar und eignet sich der geringen 
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Dimeasiooen wegen fOr Handkameru und Reise- 
ausrOstuDg vorzOglicb (Fig. 8). 

Aus der eigentflmlichen Bauart des l'nars 
Itast sich schon ersehen, dass eine Zerlegung 
desselben in fllr sich allein benutzbare Hälften 

wohl kaum möglich crsrhoinen (iClrfte, uinl tat- 
sächlich sind diese HaUtcn auch nicht als Ob- 
jektive korrigiert, eine Verwendung zu Objelctiv- 

sSt/en (lahi r ausgeschlossen. 

Das Oeffnungsverhaltnis des Unar öerie ib 
ist, wie schon angedeutet, fOr die ganze Serie 
nicht ein konstantes, sondern ein wechselndes. 
Dasselbe ist für die Nrn. i bis 4 einschliesslich 
I : 4,5 , fOr Nr. 4 a i : 4,7, Nr. 5 bis 8 ein- 
schliesslich 1:5, Nn 9 1:5,3, ^r. 10 1:5,6, 
während Nr. 13 bis t8 einschliesslich das Ver- 
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haltnis von 1:6,3 zeigen. Hierdurch bilden die 
Unare von Nr. 13 bis 18 eigentlich eine Serie 
fOr sich, zumal sie Brennweiten von iia 
bis 305 mm besitzen, wahrend die Unare mit 




dem Ocffniingsverhältnis 1 : 4,5 bis 1 : 5,6 von 
Nr. 3 ab gleichfalls Breunweiten von 112 mm 
ab beginnend besitzen. 

Das nc-uoti-, lichtstarke, anastigmatischc, un- 
symmetrische Objektiv ist das Tessar, weiches 
seit einem Jahre in die photographische Praxis 

einijcfalirt ist. Dasselbe ist seiner Lichtstärke 
entsprechend in f^kicher Weise gccipnct , die 
Protare der Serie II zu ersetzen, wie dies vom 
Unar bei der Serie I der Fall ist. Dem- 
entsprechend wird die för Porträtzwecke speziell 
hergestellte Tessar-Scrie mit IIb bezeichnet. 

Wie aus der vorstehenden Figur ersichtlich, 
besteht das Tessar aus vier Linsen, von denen 
zwei miteinandi r v< rkitti t ^iIul , di< beiden 
anderen aber durch einen Luftraum getrennt 
sind. Die Lichtstärke ist fOr das Tessar der 
Serie IIb i : 6,3. Da indessen tlieses Objektiv 
eine präzise gleichniässigc Schärfe von der Uitd- 
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mitte nach dem Rande zu besitzen soll, eignet 
es sich namentlich auch fOr Reproduktion, und 

wird infolijedcssen eine zweite Tessarserie als 
Serie VlU als Apochromat -Tessar mit einem 
relativen Oelfnun^'svcrhaltnis von i : 10 bis 1:15 
hergestellt. Diese Objektive zeichnen sich speziell 
dadurch aus, dass das sekundäre Spektrum ver- 
mindert ist, was fOr Dreifarbendruckaufnahmen 
von grosser Bedeutung ist (Fig. 9). 

Bezflglich der Verwendungsweise kann auch 
das Tessar als l 'niversalobjektiv be/eirlinet 
werden, soweit es sich um die Serie Hb handelt. 
Es kann indessen stets nur als einfaches ganzes 
Objektiv angewendet werden, indem sowohl 
das Vorder- als auch das Hinterglied nicht für 
sich als Objektive korrigiert sind; es können 
mithin keine Objektivsatze daraus gebildet werden. 
Dagegen gestattet der grosse Bildwinkel und die 
präzise Sriiih fe die V'erwendung fQr Handkameras 
und fQr Vergrösserungszwecke. 

Die Brennwdten des Tessar Serie IIb liegen 
zwischen 40 und 590 mm, genügen also allen 
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Anforderungen. Diejenigen der Serie Vlll 
liegen entsprechend den Anforderungen der Re- 
produktionstechnik zwisclii 11 460 und 1600 mm. 

Während die sämtlichen, bis jetzt be- 
sprochenen unsymmetrischen Anastigmate von 

der Firma Zciss lier.;;estellt werden, finden 
wir im nachstehen<l beschriebenen Objektiv, 
dem Periplan, i in Lizeugnis der optischen 
Werkstätte von K. l.eit/. in Wetzlar (Fig. 10). 

Dieses Objektiv besitzt ein aus drei mit- 
einander verkitteten Linsen bestehendes Vorder- 
glied und ein aus zwei verkitteten Linsen be- 
stehendes Hinterglied. Das Ocffnungs Verhältnis 
ist 1 : 10, und sind in d< t .Serie lirenn weiten 
von 90 bis 400 mm enthalten. Dieses Ob- 
jektiv kann zu den sogen. Uoiversalobjcktiven, 
bei denen man an die Lichtst.lrkc keine hohen An* 
forderungen stellt, gezählt werden. 

Von den im Auslände konstruierten un- 
syiinnetrisehen Objektivkonstruklionen kommt 
wühl zumeist die von Dallmeycr in London 
hergestellte sogen. Stigmatic- Linse in Betracht. 

Dieses Objektiv wird zur Zeit in iiielir« 11 n 
Serien, aber nach {gleicher Konstruktiunsweisc 
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hergestellt und zeichnet sich durch vielseitige 
Verwendbarkeit aus. Namentlich ist es dadurch 
auffallig, dass obgleich das Objektiv durch- 
aus unsymmetrisch ist, sowohl das V'ordcrgiicd 
als auch das Hinlerglied für sich allein als ein- 
fache Linse benutzt werden können , wodurch 
ein einziges Objektiv drei verschiedene Brenn- 
weiten besitzen kann (Fig. 11). 

Die Konstruktion der Stigmatic- Linse lässt 
sich aus Fig. 1 1 deutlich ersehen. 

Das Oeffnungsvcrhaltnis ist bei den ver- 
schiedenen Serien das folgende: Serie I 1:4, 
Serie II 1:6, Serie III i : 7,5. Die Brennweiten 
sind der Verwendungsweise entsprechende. Die- 
selben liegen z. B. bei der Serie II zwischen 
80 und 468 mm. 

Die Objektive der Serie I können ihrer 
grossen Lichtstärke wegen vorteilhaft für Portrflt- 
zweckc Verwendung finden, während die kleineren 
Nummern ausgezeichnete i landkamera- Objektive 
repräsentieren. Die anderen Serien gehören 
zur Gattung l'niversalobjektive, was durch die 
angedeutete vielseitige Verwendungsweise hier 



in ausgedehntestem Masse gerechtfertigt er- 
scheint. 

Die Ueberlegenheit der anastigmatischen, 
unsymmetrischen Objektive Ober diejenigen der 
alten Konstruktionstypen ist , wie man leicht 
sieht, eine ganz ausserordentliche, sobald es 
sich um grösstmögiichstc Ausnutzung handelt. 
Dennoch haben die älteren Typen, namentlich 
das sogen. Petzval - Porträtobjektiv , sich noch 
dauernd fOr mancherlei Zwecke, namentlich fOr 
grosse Köpfe, erhalten können, weil hier eine 
gleichmassige Scharfcnverteilung nicht nur nicht 
notwendig, sondern vom künstlerischen Stand- 
punkte aus nicht einmal erwünscht ist. Sobald 
es sich indessen um Gruppenaufnahmen und 
Stehbilder mit Beiwerk handelt , kommen die 
anastigmatischen Objektive zur Ueberlegenheit 
und sind für Momentaufnahmen, bei denen ein 
grösserer Winkel ausgenutzt werden muss, durch 
die älteren Typen nicht zu ersetzen, daher sie 
für die Handkameras mit Schlitzverschluss bei 
genügender Lichtstärke viel Verwendung finden. 

( Fortictzunjf 'olgt.) 
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Die Stabilität der alkalisehen Sulfite und Bisulfite und ihre Verwendung. 



Von Professor Rud. Naniias iii Mailaud. 



Nathdruck vtrbottn. 




\chvr die Stabiiitat der Sulfite und Bi- 
sulfitc habe ich in dtT letzten Zeit 
vielfache Untersuchungen angestellt. 
l>i(' Ergebnisse, welche ich dabei cr- 
zii'lt habe, scheinen mir von grosser 
Bedeutung für die Pra.xis zu sein. 

Zunächst lasse ich hier die Methode folgen, 
welche ich als die genaueste zur Feststellung 
der schwefligen Säure in den Sulfiten und Bi- 
sulfiten gefunden habe Man löst 0,2 bis 0,5 g 
der Verbindung in destilliertem, aufgekochtem 



und kaltem Wasser auf. Die Flüssigkeit wird 
leicht alkalisch gemacht (wenn sie sauer ist, wie 
es für den Fall der Bisulfitc zutrifft), indem man 
einige Tropfen verdünntes Aetzkali zusetzt. 
Darauf fügt man im L'eberschuss titrierte Jod- 
lösung hinzu, so dass die Lösung gelb gefärbt 
erscheint, und man bestimmt den Ueberschuss 
an Jod mittels einer titrierten Lösung von 
Natriumhyposulfit Wenn man auch die Schwefel- 
saure bestimmen will, muss man rein<" Chlor- 
wasscrstoffsäurc zusetzen und unter Zuführung 
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von Kohlensäure erhitzen, um alles schweflige 
Gas zu entfernen. 

Irh habe festgestellt, dass man ohne solches 
Vor}iei)cn viel bessere Ergebnisse erzielt, denn 
schweflige Säure oxydiert sich. Die Bestimmung 
der Schwefelsaure dient besonders zur Kontrolle, 
denn was nicht Sulfit ist, ist im allgemeinen 
Sulfat. Ich sage im allgemeinen, denn in einigen 
F.'lllen habe ich als Verunreinigung des Natrium- 
sulfits eine nicht zu vernachlässigende Menge 
Natriumkarbonat gefunden. Dies Karbonat rührte 
ohne Zweifel aus einer mangelhaften Fabrikation 
her, detin man stellt ja, wie bekannt, die Sulfite 
durch Saturation der Karbonate mit schwefliger 
Säure her. 

Indem man die schweflige Säure und die 
Schwefelsäure bestimmt, und die ihnen ent- 
sprechenden Mengen alkalischen Sulfits und 
Sulfats findet, kann man durch die Differenz 



die Menge des alkalischen Karbonats erhalten. 
— Das in der Photographie am häufigsten ge- 
brauchte Produkt ist das Natriumsulfit, das in 
kristallisiertem Zustande und trocken in den 
Handel gelangt. 

Die Analysen, die ich an den reinsten Pro- 
dukten ausgeführt habe, zeigten mir, dass ab- 
solut reines Natriumsulfit überhaupt nicht zu 
haben ist. Die reinsten kristallisierten Natrium- 
sulfite, welche ich untersuchte, enthielten nicht 
mehr als 90 Prozent eigentliches Natriumsulfit. 
Bei den guten Produkten des Handels fanden 
sich 60 bis 70 Prozent eigentliches Sulfit, bei 
den schlechten, und ihrer sind nicht wenige, 
nur 30 bis 40 Prozent. 

Bei dem Nacriumsulfitanhj'drid ist die Sulfat- 
menge stets eine ziemlich bedeutende; es liegt 
auf der Hand, dass die Erhitzung zur Ent- 
fernung des Kristallwassers, selbst wenn sie 
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noter den gOnstiL;sti n Vcrliältnissen geschit ht, 
eine teilweise Oxydation der Verbindung her- 
beifflbrt. 

Zuklzt l)al>c icii in lU-n Produkten eines und 

dcsNt-ll)cn bewährten I lauses in 
kristallisierleni Nali iuntsulfit 44,2 Proz. A'<»j S().^, 
NatriumsuHitanhydrid . .55,0 , iVa,ä'CI^ 

gefunden. 

Wie ersichtlicii, kann man, wenn man sieh 
an die Formeln (Qr die Herstellung von Ent- 
widtluDgsbidem halt und die Hälfte von Sulfit- 
anhydrid im Verhältnis zu kri>.tnl!i^i( 1 teni Sulfit 
nimmt, ziemlich schlechte Häck r eihaiten wegen 
der unzureiebenden Men.L;e von Sulfit und einer 
grossen Menge von Sulfat, dessen Wirkung in 
den Entwicklungsbadern durchaus nicht als 
pOnstit; festijc^t« lit ist Ich halte dieselbe vielmehr 
für ziemlich nachteilig. Nach meinen \ i r'>iu lu n 
halt sich das kristallisierte kohlensaure Natiium- 
sulfit, auch wenn es in freier Berührung mit 
der Luft aufbewahrt wird, wie X. B. in einem 
olfi iuii Kii^ti n, viel besser, als das Sulfit- 
anhy<lnti Dies ^eht aus der Tatsache hervor, 
dass auf Kristalle, b< sonders wenn sie tjrob 
sind, die Luit keine so bedeutende Ein- 
wirkung ausQben kann, wie auf die kleinen 
Körner, die im \'rrhältnis zum Gewicht eine 
viel ijröS'Nere Kontaktflache besitzen. Aber e^ 
kommt meiner Ansicht nach noch eine zweite 
Ursache in Frage: das Sulfitaohydrid absorbiert 
leicht Wasser, und dies erleichtert die Oxydation. 
ObtjliMch aNo tla-. N'aü ium^ulfit.iiilivdrid theore- 
tisch vorzuziehen und praktiscli bequemer an- 
wendbar ist, da es sich schon in Pulverform 
befindet, empfehle ich es nicht und benutze CS 
selbst Oberhaupt nicht mehr. 

Das einfachste Mittel, um das Sulfit in gutem 
Zustande zu erhalten, besteht darin, dass man es 
in Glasgefässen aufbewahrt, in welche man, ehe 
man sie schlii '-st, auf einen Augenblick t im n 
Strom von Leuchtgas leitet: auf diese Weise 
vertreibt man die Luft. Die Natriutnsulfit- 
Losungcn verhalten »ich noch viel weniger gut, 
als (las feste Salz. In dieser Beziehung kann 
ich nur die in letzter Zeit von Ellis angestellten 
Versuche bestätigen. So enthielt z. B. eine zchn- 
prozentlge Nalrhimsulfit-Lösung, welche in einer 
halb vollen Kl.isrhe aufl)ewahrl wurde, nach 
fünf Tagen nicht mehr als die I l.iKlc der Ver- 
bindung. 

Auch wenn man die Luft vollätandig ent- 
leert, ist die Erhaltung keine vollkommene: 
ich habe die l'm^Lt/.ung nicht fi-lzuslellen 
vermocht, welche sich beim Fehlen der Luft 
vollzog. 

Wetui« II wir uns nun der Haltf>ark< it <le[ 
bisuUite /u. \\>n allen Verliuiüun:^« n .1" r schwel- 
Ilgen Säure mit den Alkalien Ii >lt sich am 
besten das Kaliummetabisulfit. Dasselbe ent» 



spric ht (l. r Formel A'j.S/)j; es ist wasserfrdes 
Kaliumbisulfit, denn es ist 

AT, (K - 3 KHSOi^HtO. 

Wenn man eine Lösung von kohlensaurem 
Kali mit schwefliger Saure sattigt, so scheidet 
sich , wenn die Menge der letzteren dem Bisulfit 

entspricht, Metabisulfit in kristallisiei t( 111 Zu- 
stande ab. Dieses stellt sich in schönen Kristallen 
dar, welche kein Kristallwasser enthalten. Seine 
ZusammcosettUlig kann daher nicht nach der 
Menge des in ihm enthaltenen Wassers ver- 
schieden si in Fs hat einen schwachen Geruch 
von schwefliger Saure, und vielleicht ist diese 
recht kleine Abgabe von schwefliger Saure die 
Hauptursachc seiner Dauerhaftigkeit, denn sie 
vertreibt die Luft und hoUt die Moleküle ein. 
Auch in halb :;elidll( n, jedoch verschlossenen 
Gläsern ist die Erhaltung eine nahezu vollstän- 
dige. Nach zweijähriger Aufbewahrung in einem 
verschlossenen, doch halb v;ef{dlten Glas bat mir 
ein Metabisulfit folgende Krgebni?.se neliefert: 

Schweflige Säure (SOj) . . 55,05 Prozent, 

wahrend theoretisch 57,65 Prozent darin sein 
mussten. Man muss jedoch nicht glauben, dass 
die schweflige Saure, welche fehlt, sich als 

Scbw 1 fclsäure wiederfindet; sie ist einfach ver- 
il.iiiipft in d<-r Tat habe ich bei Feststellung 
der Schwefelsäure nur 0,37 Prozent SO., gefun- 
den, eine Menge, die absolut nicht in ik-tracht 
kommt, um so mehr, als man nicht sicher darüber 
ist. ob man nicht bei der Hehandlung nut Chlor- 
wasserstot'fsaure und auch bei der Einführung 
der Kohlensaure eine ganz kleine Menge der 
8Chweflii;en .S.lure oxydiert hat. 

Das Kaliuinmetabisulfit ist also das Produkt, 
welches <!< n grössten Gehalt an schwefliger 
Saure hat und sich in trockaem Zustande am 
besten halt. 

Nachdem dies festgestellt ist, kann man 
sieb fragen, weshalb ein so reines Produkt nicht 
bei der Herstellung der Entwicklungsbader die 

verdienli- Gunst gcniesst. Stellt man die chi nii- 
schen Beiechnuntien an, so findi t man, dass 
das beste kristallisierte Natrium - illr. , welch« s, 
wie wir gesehen haben, im allgemeinen nicht 
mehr als 90 Prozent eigentliches kristallisiertes 
Sultit t iith;"ilt, nahezu -i-i Prozent schweflige 
Säure aulwi ist, wähtet)d das Metabisiilfit davon 
55 Pro/' In sitzt. Man könnt-, alsi> für das 
Bisulfit den 3 '^'g fachen Preis wie für das kristalli- 
sierte Sulfit bezahlen, im Handel kostet es aber 
nicht viel nn 1n , uni.I man hat ili n bedeutenden 
Vorteil, ein Produkt zu haben, welches sich weit 
besser verhalt 

Man kann das M. taliisulfit .ihui l'nterschied 
in all« II Fiitwi. kluiii;sl).'idei n ver\sendcn, indem 
iti.iii da\ nii nalu zu - , «Irr Menge benutzt, die 
für das kristallisierte Natriumsulfit nötig ist, und 
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indem man den SaurcKclialt durch eine be- 
stimmte Menge Soda oder Aetzkali sitttigt. 

DieNe latsaehe ist von liolier Bedeutung, 
denn die Säure des Metabisulfits sattigt teil- 
weise die Alkalitat des Dadcs, wodurch sich 
die Zuaminensutzung desselben ändert. Fs ist 
auch gut, besoiulers in gewissen Entwicklern, 
di;n S:iuregfhalt df>. Mttabisullits zu ^.Ittigcn, 
jedoch nicht unter Benutzung einer grösseren 
Menge alkalischi-r Karbonate, sondern mittels 
Aetzkali, denn die Kohlensaure, welche frei 
wird, wird als Bikarbonat zurückgehalten, und 
dies verlangsamt die Wirkung des Bades. Bei 
I lydrochinon z. B. Qbt die Anwesenheit dieser 



Kohlensaure einen nicht zu vernachlässigenden 
Kinfluss aus. 

Für jeiles Gewicht von 10 g des Metabisulfits, 
das man verwendet, tut man gut, etwa 3,5 g 
Aetznatron oder 5 g Aet/kali zuzusetzen, um 
den Säuregehalt zu sättigen. Indem man diis 
tut. kann man das Metabisulfit bei allen Fnt- 
wickluiigsbadern als Ersatz für Natriumsulfit 
verwenden. Bei gewissen Badern mit ener- 
gischer Wirkung, wie z. B bei denen mit Mt tol 
und Fdinol, kann man einfach die Karbonat- 
menge ein wenig erhöhen, ohne Aet/kali zu 
verwenden. 

Das Metabisulfit, welches ein in trocknen) 
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Zustande sich sehr gut haltendes Produkt ist, 
ist dies in Lösung durchaus nicht mehr. In 
diesem Zustande halt es sich zwar viel besser als 
das Sulfit, wenn es in nicht gefOllten, jedoch ver- 
schlossenen Gläsern aufbewahrt wird; dies rührt 
besonders daher, dass die schweflige Saure, 
welche es abgibt, die Oberfläche der Flüssigkeit 
der Berührung inil der Luft entzieht. In einer 
Schale dagegen ist die Erhaltung des gelösten 
Mctabisulfits durchaus nicht sehr verschieden 
von derjenigen des Sulfits. Das andere Bisulfit, 
welches noch im Gebrauch ist, ist das Natrium- 
bisulfit Theoretisch inOsste es etwas mehr 
schweflige Säure enthalten als das Kaliumbisulfit, 
in der Praxis jedoch enthält es im allgemeinen 
viel weniger. Dies rührt davon her, dass es 
viel weniger stabil ist; es verliert viel leichter 
aus dem Metabisulfit die QbcrschQssigc schwef- 
lige Säure und neigt dazu, sich in wasserfreies 
Sulfit zu verwandeln, welches, wie ich gesagt 
habe, viel stärker veränderlich ist. 

In einem Aufsatze, den ich in der September- 
Nummer der italienischen Zeitschrift „II Progresso 
Kotografico" veröffentlicht habe, habe ich ge- 
zeigt, dass die Bisulfitc in ihrer ganzen Art, 
und besonders das Kaliummetabisulfit und das 
Bayersche AcetonsuUit, in welchem der ge- 
samte aktive Stoff das Natriumbisulf it ist, sehr 
wirksame Mittel darstellen, um die Uebercxposi- 
tioncn zu korrigieren. 



Man kommt nicht absolut dahin, Ueber- 
expositionen von mehreren Tausendfachen zu 
korrigieren, wie Precht behauptet hat; wohl 
aber kann man üeberexposilinnen korrigieren 
bis zum Hundertfachen der Normalen. Auch 
die Meinung von Precht, dass diese Eigen- 
schaft allein dem Acctonsulfit zukommt, ist 
nicht richtig. Sie findet sich vielmehr bei allen 
Bisulfiten. 

Gemäss der Uebcrexposition und der Al- 
kalitat des Entwicklers fügt man dem Bade 0,5 bis 
3,5 g Acctonsulfit, oder 0,3 bis 2 g Metabisulfit 
zu. Nach mehreren Versuchen, die ich unter 
Verwendung von Bädern ausgeführt habe, 
welche exakte Alkalimengen enthielten, scheint 
mir, dass beim Zusatz von Metabisulfit zu einem 
Entwicklungsbade die Entwicklungstätigkeit auf- 
hört, oder der Entwickler praktisch unverwendbar 
ist, wenn das Aetzkali völlig gesättigt ist, 
falls es sich um Bader handelt, welche Aetz- 
kali enthalten, oder wenn das gesamte an- 
wesende Karbonat in Bikarbonat verwandelt 
ist. Für die sehr starken Ueberexpositionen 
würde die Bisulfitmenge, welche nötig sein 
würde, um die schädlichen Wirkungen zu ver- 
hindern, eine so grosse sein müssen, dass das 
Bad selbst auf sehr Oberexponiertes Bromsilber 
nur eine absolut ungenügende Kcduktions- 
wirkung ausüben könnte. 
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grosser Ne; ;r Kohle- und Gummidruck^ 

Xfegativ- Papier U: Bxtra rapid, fQr direkte Auiuoiiniea. 



na Ppeislisten 

auf Wunsch direkt oder durch jede Handlung photographischer Artikel 

ßeue Phoroaraphische OesellschaÜ 

titUicngescIischaft 

ßerlin-Sregiitz. 

Ii) 




DREI GROSSE 

KODAK 

PREISAUSSCHREIBEN 
404 PREISE 



IM GESAMT-WERTE VON 



M. 



20.000 



IN 

BAR 



5 
8 
16 

29 
42 

99 
172 
26 



LISTE DER GEWINNE: 
7 Preise zu Mark 40O = Mark 2800 

1500 
1600 
1600 
2320 



300 = 
200 = 
100 - 
80 = 
60 = 
40 = 
20 = 
10 = 



2520 
3960 
3440 
260 



404 Preise 



Summa: Mark 20.000 



Nähere Btdingungtn durch alle Händler oder durch die 

KODAK o^-...M. BERLIN i«!SS55='!l 




„Fernande'^ 




Construction lur VVasserdainpfheizung. 



Carl Seib 

Wien I, Grillparzerstr. 5, 
Moskau, KrüwokolonnQ Pereuloki 
F^k <l«r H-sitS; Kait- u. Matt-S«tinir-liaKMne 

VciV 1890 über 

8000 Stück. 

riMM: Elscnach IB90, Bruxcilcs IBßl, 
Paris 1882, Genf und SalzburalBSS, 
Frankfurt und Antwerpen 1894, 

KflnlKsbertt {. Pr. IH95. 



fiSem 



Spiritnshcuun;; 

I>ie Prcu« vcntcücu huh 



190.— 

aoo,— 

300, — ato,— 

»7* — 3^ — 
U«iag dnrth olle Htr ' 



5'5.— 
5^- 



• top. Arvue;. 
"neam 



Fabriks -Vertretung «„.„«„j 

Trockenplattenfabrik auf Aktien, Frankfurt, vorm. Dr. C. Schleussner. 
Trapp & Mönch, Friedberg, Fabrik photogr. Papiere. 

Voigtländer & Sohn« A.-G^ Braunschweig, Objektive. 

i rtuicourantc, Pnwpecte, Auakftnft«, berettwilifgs*. — Objective nur an llUnfHer. 



L Gevaert $ Co., J1kt.-€c$. 

Oude God bei Antwerpen 

liefern in unübertroffener Qualitnt *4B> 

t glänzend u. plaHnomatt, 

bestes Kollodion -Papier für getrennte BHder und Tonfixierbad. 

Blue-Star-Papier, glänzend und maü^ 

ein weltberttlinites Arlstopapler. 

Brontsilber^Papier t mält und glänzend, 

plolehwertlff für EontAktabdrQeke und VorgriSsfterunifen. 

Ii- :ii\>' llaiK , >hotofi;rapIU>^ 1. "Vn 

^iiiald Paris, r»( au faubMr« tr.mirtia i78. 
Ocftm.'ifla>r. Cagrot-OcrkaHfi Earl Rädel, mita rvi. orostt mnaMit 31. 




HOTOGRaPrien 

fieRflüseeßeR; prof. dr. mieiße-f 
-^-^URD.Lnifl'irßies masuRen 

BflOD' X. 

epT - 10. 



DRUCWeRlHö 
* WILfiz-KHAFP 

_ ^ßflisLe'saflite 

QUHRTflt 3aiflRK-»äUSfcflnD 4aiHRK-»'«* 



AI» ein neues Kopiermaterial, das die Sohwierigkaiien 
und Umatlndliohkeiten dee bisherigen Kohledruokverfahrene 

verminderti einpfehlon wir >!n = rrc neuen 

flbziehbaren Pigmenf-Poiien 

(Patent Robert Krayn). 

Vorzüge unserer Pigment-Folien: 

I Unsere abziahbaren Pigment-Folien wcnl n ; v i: Vf ii T rt 

und direkt in warmem Wasser entwickelt. 

a Unsere abaeiehbaren Pigment -Folien bringen das Uebertrag der 
ung des Bildr-s in FortfaU, da die Folien von der RQckseite durch 

ilic luiisparcnte Kollodiuinhaut belichtet wc ' 

3' Unsere abriehbaren Pigment« Folien .<.r>.Mii.idicn darca den : 

des i ns das Verfahren und setzen jeden in den Stand, den > i 

druck auszuQbea. 

4 Unsere abziehbaren Pigment -Folien lauen sich nicht nur auf Papier, 

sondern auch auf beliebige andere GegensUnde Qbcrtragc: 

5 Unsere abziehbaren Pigment- Folien lassen sich nach dem Latwickcln 

auf der Bildseite in der einfachsten Weise mit Aquanllfarben banalen 

Die Folien werden in folgenden Farhcntnnen fabririrrt 
Schwan, 



nkclbUc, 

= Preise. = 

Wir bringen die Folien in Pakete Blatt in folgenden Formaten in den Handel 



Fonr 
Prcii 



und in V 



Mk. 7»S0 d< 

Uebeptpag - Papier 

zum PertigstcUes der Pigtncntblldcr. bt ebenfalla in Fakct«n k zo Bl • 

' to 40X50 5 0X60 

,..1' ip.^; _,..u i.jü 7,— lÖ'iSO" 
und in Rollen, 64 und 100 cm breit. Mk. 3^0 per Qnwlitttnieicr. 

Bin ■uatsrpak«! Ton uuMrm Pigia«nt-FoliMi k 10 Slatt in bUhi g«wtn«clitan Gr&BacB 
nnd Farbentfinan «enden wir franke n den Pr«ia«n ans«rer Liate. 



neue Phorographische Gesellschaft 



flhfiengcsellschafr 

Berlin-$feglifz< 



Sier0oscop Photographie vereinfacht! 



ZVEI CAMERAS 
IN EINER. 




Der 
No. 2 

STEREO 
KODAK 



•t«r«« K»4ak N«. a. 

Nimmt ]e nich Vonach rtei» 
otcopiicfae Bilder oder Dud- 
Anhubmen 9m 9 cm. 

Verdnigt Stcreoioop-P)uM»> 
graphie in IhrtreiaUdittea fwim 
mit nnacrm to popntlr grrar> 
denen TAgealidit-SytteiB. 



PrtisoarM. 



73. 



OCTRENNTE KNÖPfE rÜR ZEIT- UND MOMENT- 
AÜTN AHMEN. 
DREI BLENDEN. 
GROSSER IRnXMTr-SUCHER, WASSERWAAGE tte. 
OEWÖHNUCHE BÜLL'S EYE No. 3 SPULEN 
HIERZU PASSEND. 



Zu hmh9a bei Miha Häadlerm pbotogrmpblBcber Artikel oäer 

KODAK G«.m.b.H BERLIN 



WICHTIG. 

Tor NMehM/imattftf» «on 
Ksd*M C*mtrAS and KmdAk 
RoUfÜmM wmtn m»tr. Nm 
dk/tniftn $M echt, ^utlefit 
dk tingtirtit*n* Sctivtm- 
'ZODÄMT trtfm. 



L«lysls«r«trm«s« 114 
PHadrichatrau« 191 Priedrlchatf««M itf 

Londo«. UrtrpooL Olugvm. PtriM. Lym. BrtaA 
WIca. It Ntenburv. Modcaa. MaOiad. McIkMma. 
Mt Rocteter, N V 



„Fern an d e'^ 



• 




Constniction für Wasserdampfheizung. 



Carl Seib 

Wien I. C • 5 

Moskau, Krüwokoionnii ['e/oUiOK. 
FtbnV der H«iu-, Kah- u. MtH-Satink-Mitthina 

Vctkiol «est 1?»/^ V'r- 

8000 .S 

frWM: Sli^cnacb 1880, Brux< > <>, 
PnrK in'n. (Jmf unfl s'^ij!, ..viasa, 
Fru- 1 1894, 



Spirtm»hei- 1' ■ 
Blrktritctir 

Die Vicux: tcmcUcn tich i-'nuiik. — Wiiu 

Fabriks-Vertretung 



u h- L iigarn 
!>l von 



Trockenplattenfabrik auf Aktien, Frankfurt, vorm. Dr. ^' nleussncr 
Trapp & Münch, Friedberg, Fabrik photogr. l apicrc. 

Voigtländer & Sohn, A.-G., Braunschweig, Obirkt! 

Ptti»CA..:. \r.:.. i'rospecte. Aiukflntte, b«reUwiUiKit — Objectiv« nor u Uin : 



L ßevaerf^Co., Akt «8a 

Oude God bei Antwerpen 

liefern in unübertroffener Qualität '48) 

t glänzend a^plaHnomatr, 

bestes KGUodlon- Papier fQr getrennte Bfider nnd Tonfixierbad. 

Blue-Slar-Papier, glänzend und inaft, 

ein weltberOhnite» Aristopapler. 

Bromsiiber-Papier t mätt und glänzend, 

gleichwertig für KontaktÄbdrflcke und TerCTnsHeruneen. 



THialc: Parti, rut d« F«Mto*urc tt.tn* 
0(»tcrr.-iaiar. eiaroi-Otrkaati e«rl fit(k\. (OUr tv 



Unck «M W»«Ia tm^pt Im HaIUTX 





ßeRfluseeßeR; prof. dr. mieiße^ 
F. mflußies masuRcn 

ßepT ' 11. 



it.: 



DRUCK^VeRLHö 
WILß^ KRAPP 

ßflLte'saflte 

QUflRTHb SniflRK'^aUStenD 4aiHRK«^«^ 



Wir empfchlea als beste nod billigste 



Bromsilberpapiere 



VergrOueningen und Kontakt- Kopieen unsere M&rkcn: 



„Bromaryt" „H.P.G." 



und 



„Imperial". 



iiBromaryt" erzielt AbdrOcke, die Albuimubiidcra Uiischcud Ibolicb »lad. 
„N. P. Q," liefert einen dem Platin flbniicben stumpfen Ton. 

iilmperial" ist ein mattes, grobrauhes, gelblicb oder weiss ^[efflrbtes Bromsilber- 
papicr, besonders geeignet Air Landschaften und Bilder grosserer Formate. 

Von unseren übrigen pbotographiscben Papieren i^t 

„Lenta-Papier'' 

bei Tages- und kflnstlicbem Liebt ru Kontokt-Kopiccn in gleicher Weise verwendbar. Man 
erzielt reine Weissen, blauschwarze Tiefen und erzeugt damit kOnstlerisch vollendete Kopieen. 

J. P. G. Negativ-Papier" 

ist der beste Ersatz (Ür die Trockeoplatten und die bisherigen Films. 

„Emera-Papler" 

i'it em Oilorsilh^^r- AusVnpjf^rpapier von fast unbciT.MvCr ITahhark^it 

Die meiöten Handiungen photographiacher Artikel iiaiLen von 

unseren Papieren Lager. 

Preisiislen unö Ocbrauchsanwehungcn qvä\\$ und franHo. 

Neue Photographische Oesellschaft 

Akti. 



Berlin -Steglitz. 



SELBSTTONENDES 

SOLIO 



KEIN GOLDBAD NOTWENDIG. 



Sparsam beim Gebrauch. 'Bessere Ab* 
tÖnungen als irgend ein anderes Auskopier' 
Papier, Keine doppelten Tönungen» deich' 
mässige Resultate. Leicht zu bearbeiten. 

Die sptiiellen Züge des Selbsltonenden Solios sind vor allem Drucke 
feinster Farbe, die gleichzeitig von doppelten Tönen völlig frei sind. 

Dies neue Papier wird beim ' • und Photographen sofort Anklang 
finden, denn ein ganzes Packet von Ijuilkcii kann mit Sicherheit und Leichtig- 
keit im Ton genau gleichmässig erlangt «erden. 

i-A nur die Behandlung mit einer cinfadien Rhodanammoniirr I " ^nng 
oder einer Lösung von gewöhnlichem Salz vor dem Fixieren i . ..vüg. 
Kalte oder warme Töne können je nach Wunsch erreicht werden. Die Resultate 
bleiben gleichmtssig und die Töne sind besser als die irgend eines anderen 
Auskopier-Papiers. 



In M. 1- und ÖO Pfg.- PacReten. 

Matt und Gl&nxend. 



KODAK o„ „ . „ BERLIN. 



„Fernande" 



Carl Seib 



r«5 




Wien I. 
Moskau, K 



Construction fiir Wasserdampfhcizun 



fH«llr^ FIv. n.u-h tnno, JKrwx, 



43 - 



Fabriks -Vertretung 

Trockenplattenfabrik auf Aktien, Frankfur 
Trapp & Münch, Friedberg, Fabnk 

Voigtländer & Sohn. A.-G., Braunschweig, i 

r (i iitoiiniuir. rroitpectc, AnskAnhc; bcrellwilllKst — Oblvciive fltir an JHBtli< 



Oude God bei Antwerpen 

ibertrol 

t glänzend u.platinomatf 

Kollodlon- Papier für untc Bäder und Tonfixierbad, 

BlllC"$t(lhP(ipiCr, glänzenO unö mW 

ein weltberliliintes Arlstopaplor. 

Brotnsilbcr-Papier t marr und glänzend 



i. t*< du faaboorfl Si. nui! 
Uviuir. unnjt. t:iiirc'> 0ciM4uri Carl fiackl. (Olta IV.i. ateuc nrngau« 





FriOT06RaPri6n 

ßeimuseeBeRi prof. dr. oiieiße* 
fiiuno F. mBTTßies masuRen 

epT ' iz. 




. DRUCK^VeRlHö 

wiLß/ Knapp 
ßfltte'saflte 

QUARTAL StnaRK^aUStanD 4I1IHRK-=»'-^ 



Gutachten 



des Herrn Profesaor F. Sohmidt, Vortund des „Photographischon Institut« der Gro«8- 
henogl. Bad. Technitctien Hochschulo Karlsruhe' 

Eenta-Papier. 





Iii -j < . 

min lüi 
rtHi-A .')■ 
Ba tr> 

i — j^-'- •ttn AuJ 

tut »lO' - , iJ'l Ol }\r:in::: 

mtt bot n. Wms / 

hl ■■■ ' ■ ,tngiruiun ai-' 

■ rfrt.t.« HctM st: 

.' multtti I'afnn 

g< .n . . 

/lIUs in alltm ge Lenta - Papifr ein 

wickln 

un - ^'t / 'iti.s, ,!ir UiC rti'-üii' L.injuJintu^ äti Lt-nt-.;- 

• Sortrn : 

A) roM, (UiuEti ' cii«^«, gt.i , fciiunatl; dfis 



Formate und Prei»' 

I ' • -^ 4 »4 > : 

ia RüUoo, 64 cm h: Meter Mk. 2»7Ü. 

Zu bexlchcn, ebeaso v. übrlKcn Papiere, durcb alle Haniiluogen 

pb. -eher Bedarfsartikel. 

X*redMllaiten anü Oot>raaaluMUiwetinutarea apratto tun 

Neue Photographische Gesellschaft 

Aktiengttsellsohaft 

Berlin-Steglitz. 



SELBSTTONENDES 

SOLIO 



REIN GOLDBAD NOTWENDIG. 



Sparsam beim Cebrauch, bessere Ab' 
tönungen als irgend ein anderes Auskopier' 
Papier. Keine do p pelten Tönungen. Gleich' 
m ässige Resultate. Leicht ^ bearbeiten. 

Die .[.cic^cii Z.ige (i'- : '•■••■'^ "-r-i Drucke 

feinster Farbe, dk gicichzcilr^ . . , 

Dies neue Papier wird bdni Amateur und PhotoRraphen sofort Anlcling 
fiodcn, denn ein ganzes Packet von Drucken kahii Stcrheit und Leicfatig- 

kdt im Ton genau gleichmassig erlangt v 

nur die Behandlung mit rim; nrooniura-Lösung 
oder ciaer Lösunj; 

Kalte oder varmc Tipi.c ko:i;ic!i .. 
bleiben glcidiinissig und die 1 t besser 

Auskopier-Papiers. 



In M. 1- und Pfg.-PacKeten. 

Matt und Glänzend. 

KODAR » B BERLIN. 



„Fernande'' 



7 




Carl Seib 

Wien I. < 

Moskau, KrüwokolonnQ Pdre 



„€7ornanda", 



btyUl» Mu< k. 



Constnjclion uir Wasserdampfheizung. '^^loH^' 

K. 



:r.' "1 Uli 



Wkk- 



irii 



Fabriks -Vertretung 

Trockenplattenfabrik auf Aktien, Frankfurt, 
Trapp & Münch, Friedberg, Fal 

Voigtländer & Sohn, A.-G., Braunsci 

1 Prospecte. AuAkflnfie, bcrcIlwillijjsL — Objectivt nur na U.'uiJic 



Oude God bei Antwerpen 

glänzend) u. plaHnomarr, 

bestes Kollodlon- Papier fflr «etrenute Bilder und Tonfixierbad 

BIUC'$l<ir=P(ipiCr, glänzend uni» mm, 



opnpler. 



Bromsilber-Papier f marr und glänzend, 

elf --tfiEr für KoTifn)(tMt»(1rnrtrf» mid VprirTns«minireii. 

u T«ttb«iiri sr. m.v 
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